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Zu DDR-Zeiten hatte man wegen des „sozialistischen Wettbewerbs“ im 
VEB  Radeberger Exportbierbrauerei den Brauern der Bierherstellung 
den Namen „Wilhelm Windisch“ zugelegt. Man hatte angenommen, daß 
Prof. Windisch der Brauerei gute Dienste geleistet hatte, ohne diese im 
einzelnen zu kennen. 
Der  im Archiv der Brauerei aufgefundene Ordner bestätigt nun diese 
Annahme.  
Der Schriftverkehr zwischen dem damaligen Direktor Horch und Prof. 
Dr. W. Windisch fasziniert zunächst durch die Dichte der 
aufeinanderfolgenden Schreiben, mehr aber noch durch deren Inhalte, 
die deutlich machen, mit welchen Problemen das Braugewerbe damals 
insgesamt, vor allem aber die Radeberger Brauerei, konfrontiert waren 
und wie man sie und durch wen zu lösen gedachte.  
Blitzlichtartig werden auch die Organisation und Arbeit der VLB und ihr 
Verhältnis zu Weihenstephan sowie die unterschiedlichen Vorstellungen 
zur Aus- und Weiterbildung von Fachkräften beleuchtet. 
Der Schriftverkehr erhellt auch, welche Rolle dem fachlichen 
Erfahrungsaustausch und den persönlichen Beziehungen  damals zukam. 
 
Der Radeberger Exportbierbrauerei, besonders Herrn L. Hiller, sei für 
die Einsichtnahme in dieses Material gedankt, desgleichen meiner Frau 
Dagmar Stresow für das Schreiben, Korrigieren und Formatieren dieses, 





Radeberg, Januar 2013           Gunter Stresow 
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Brief vom 5.11.1923 
Horch bedauert, daß er anläßlich der Beendigung seines 
Arbeitsverhältnisses in Berlin, Windisch nicht angetroffen habe. 
Er sei jetzt in Radeberg von Kommerzienrat Brüne freundlich 
aufgenommen worden und hole jetzt seine Familie nach. 
Noch in Horchs Zeit in Pfungstadt hatte er mit der Firma Elektro-
Osmose zu tun und bittet nun Windisch, um dessen Mitarbeit auch in der 
Zukunft. Offenbar handelt es sich bei der Arbeit mit Elektro-Osmose um 
die Hopfenkochungsfrage. Dabei wird ein Herr Dr. Dietrich erwähnt. 
 
Brief vom 26.11.1923 
Horch übermittelt Windisch sein Schreiben an Elektro-Osmose und 
hofft, daß Herr Prof. Ruppel mit kleinen Änderungen seiner Vorschläge 
einverstanden ist. Windisch möchte sich bei Elektro-Osmose dafür 
einsetzen, daß die Versuche mit Elektro-Osmose bald beginnen können. 
Der derzeitige Geschäftsgang in Radeberg lasse solche Versuche und 
deren praktischen Ausbau zu, sowohl praktische Brauerei-Beamte als 
auch wissenschaftliche Herren ständen dazu in Radeberg bereit. 
Horch möchte eine Frage mit Windisch behandeln, die sich anläßlich 
einer Unterredung mit dem Vorsitzenden des Aufsichtsrates der 
Deutschen Bierbrauerei A.G., Herrn Geheimrat Arnhold ergab. Es wurde 
in dieser Unterredung die Rentabilität der den Deutschen Bierbrauereien 
angeschlossenen Betriebe erörtert, dabei die seit mehreren Jahren 
ventilierte Frage der Zusammenlegung der Feldschlößchen-Brauerei mit 
der Radeberger. Radeberg soll danach die Bierproduktion, soweit sie 
jetzt noch im Feldschlößchen vor sich geht, übernehmen. Dabei soll aber 
der Charakter der Feldschlößchenbiere beibehalten werden. Horch 
erscheine das nicht einfach, vor allem wegen der verschiedenen 
Brauwässer. Darüber möchte Horch mit Windisch diskutieren, weil 
Horch aus seiner Tätigkeit in Freiburg/Schweiz genügend Erfahrung 
habe, wie man Wasser korrigieren könne, um daraus verschiedene Biere 
herzustellen. Er habe für das Feldschlößchen-Dunkel weniger Bedenken 
und traue sich zu, bei geringer Abweichung die Kunden dennoch zu 
überzeugen. Nur beim Lagerbier habe er Bedenken und erbitte die 
Meinung Windischs. 
Als Mitglied des Ausschusses für Mälzerei- und Sudhausarbeit frage er 
auch an, ob es nicht Pflicht des Ausschusses sei, sich um die Tätigkeit 
des Herrn Moufang zu kümmern, dessen Vorträge in Fachzeitschriften, 
insbesondere auch in der Allgemeinen Brauer- und Hopfenzeitung zu 
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mancherlei Bedenken Anlaß gäbe. Moufangs Arroganz mit seinem 
gleichzeitig „Wie die Katze um den heißen Brei-Herumreden“ 
hinsichtlich seines Verfahrens sei nicht hinnehmbar. Man müsse 
erfahren, wie genau es um die Moufangsche Sache überhaupt stehe.  
Moufang habe wohl das große Netz ausgeworfen, um damit die 
Brauereien a la Hellwig einzufangen. Mit Weichverfahren, ähnlich des 
Moufangschen habe man doch schon seit vielen Jahren gearbeitet, genau 
wie mit den Vorschlägen Moufangs zur Gärkellerarbeit. Man müsse 
diesem Herrn das Handwerk legen. 
Übrigens sei für Horch nach den harten Jahren in Berlin, das Wohlfühlen 
in Radeberg kein Kunststück. 
 
Brief vom 14.12.1923 
Windisch teilt mit, daß eine für Dezember 1923 in Berlin anberaumte 
Sitzung des Ausschusses für Mälzerei- und Sudhausarbeit nicht 
stattfinden kann. Auf dieser Sitzung sollte über die diesjährigen Gersten 
und Malze beraten werden. 
Windisch möchte nun auf dem Wege einer Umfrage darüber Klarheit 
erhalten und bittet Horch, ihm dazu seine Erfahrungen sowie die ihm 
bekannter zuverlässiger Kollegen mitzuteilen. Dazu gehören Angaben 
über die Herkunft der Gerste, ihre Wachstums-, Reife- und 
Erntebedingungen, Verarbeitung derselben u.a. 
 
Brief vom 17.12.1923 
Horch hatte die gleiche Absicht wie Windisch bezüglich der Umfrage 
wegen der diesjährigen Gerste und Malze, nachdem die Münchener 
Station bereits solche Erfahrungen veröffentlicht habe. Horch könne 
wegen seiner erst kurzen Zeit in Radeberg, wo verhältnismäßig wenig 
gemälzt würde, eigene Erfahrungen wenig beibringen, teilt aber 
Windisch mit: daß man in Radeberg fast ausschließlich böhmische 
Gerste verarbeite, die hinsichtlich ihrer äußeren Qualität recht 
zufriedenstellend waren; Wassergehalt zwischen 13-14%, Eiweißgehalt 
bei etwa 10,5%. Wasseraufnahme in der Weiche normal, jedenfalls bei 
der hiesigen Weichmethode von 72 Stunden, wie es Braumeister 
Deckwerth und der Obermälzer behaupten. Er selbst halte nach seiner 
Pfungstädter Zeit eine so lange Weichzeit für abnormal. das zeige sich 
auch in Radeberg besonders im Stadium des Jungstücks und der ersten 
Zeit des Altstücks, wo man häufig widern müsse. Nach 6 bzw. 7 Tagen 
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Tennenzeit lösen sich aber die Haufen recht gut, nur ab und zu 
beobachtete er ungleichmäßige Lösung. 
Über Ausbeuteverhältnisse Gerste zu Malz könne Horch keine genaue 
Auskunft geben, weil man leider in Radeberg bis jetzt noch nicht in der 
Lage sei, das Einweichquantum für jeden Haufen gewichtsmäßig 
festzustellen. Ein speziell von ihm angeordneter Versuch sei leider 
Gottes versiebt worden. 
Im Sudhaus habe es aus den Malzen neuer Gerste keine Beanstandung 
gegeben, die Verzuckerung gehe normal vor sich, gering verzögert bei 
den Malzen, die sich auf der Tenne nicht ganz gleichmäßig gelöste 
hätten. 
Die Würzen liefen blank, um nicht zu sagen feurig-blank. Die 
Ausschlagwürzen zeigen guten Bruch, stehen auf dem Kühlschiff 
schwarz, die Trubabscheidung sei gut. Im Gärkeller habe man bald nach 
seinem Antritt über eine etwas niedere Vergärung als aus vorjährigen 
Malzen geklagt, daher er die Verzuckerung von 70 auf 69 Grad herunter 
genommen, mit Erfolg. Gärung normal, schöne Kräusen, gute Decken, 
Gärende nach 7-8 Tagen. Allerdings bleibe die Differenz zwischen 
Bottich- und Endvergärung höher als er das von Pfungstadts und 
Engelhardts Zeiten kenne. Bei dem 12,5%igen Bier habe man einen 
Extraktrest auf dem Bottich von 1,6-1,7%. 
Im Gärkellerschaugläschen lasse das Feuer zu wünschen übrig, der 
Glanz sei eher grau als feurig. Im Hinblick auf die Filtration wolle Horch 
dem durch Abänderung auf der Tenne und beim Maischen abhelfen. 
Die Reifung verlaufe dennoch gut, sodaß man mit einer normalen 
Differenz zwischen Ausstoß- und Endvergärung von 0.3-0,4 Extraktrest 
rechnen könne. 
Über den Geschmack könne erst in 8-10 Tagen etwas gesagt werden. 
Horch könne aber dem Wunsche Windischs wegen Bekanntgabe über 
Wachstums-, Reif- und Erntebedingungen der Gerste nicht 
nachkommen, hält sie aber mit den etwas notreifen von 1911 ähnlich. 
Das ersehe er aus den erhöhten Anteilen an Sorte 2 und Flachgerste. 
Horch habe einige Bekannte gebeten, desgleichen die Ortsgruppe des 
Bundes ehemaliger Studierender der VLB und der Freunde des Institutes 
für Gärungsgewerbe, dem Wunsche Windischs nachzukommen. 
 
Brief vom 21.12.1923  
Windisch kündigt das Versuchsprogramm mit Elektro-Osmose gleich zu 
Jahresbeginn an. Die Sude sollen im Hopfenmontejus gemacht werden 
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und also pro Sud ca. 30 hl Würze bringen, die in den Holzbottichen im 
Gärkeller-Vorraum vergoren werden sollen. Für die Versuche brauche 
man guten, einheitlichen Hopfen, einen Ballen 1923er. Pro Versuch 
brauche man 9 kg Hopfen. 200 Gramm benötige Windisch zur 
Hopfenanalyse (Harz- und Bittersäurengehalt). 
Windisch erbitte Mitteilung, wieviel Hopfen in Radeberg pro hl Würze 
bei 10,5 oder 12%igem Bier bisher eingesetzt wurden. 
Das Feldschlößchenbier in Radeberg zu brauen sei eine wenig 
erfreuliche Aufgabe. In Radeberg habe man bisher den Vorzug nur für 
die Herstellung eines oder zweier Biere gleichen Typs gegeben. Das 
würde nun komplizierter. Es bestehe kein Zweifel, daß aus dem 
Radeberger Wasser bei Verwendung guten Münchener Malzes sich gutes 
Münchner Bier herstellen ließe, dennoch hätte ein gewisser 
Karbonatgehalt des Wassers beim dunklen Bier doch gute Folgen. 
Münchner Brauwasser habe keinen Gips, dafür aber 25 g Karbonat/hl 
Wasser, bestehend aus ca. 19 g CaCO3  und 6 g MgCO3. Deshalb sollte 
man Radeberger Wasser karbonisieren, wie es Brüne schon einmal getan 
habe, als er das Wasser in einem speziell dazu gefertigten Behälter über 
Gipsstein laufen ließ. Besser wäre allerdings noch Dolomit. 
Lagerbier sei nach Windischs Erfahrung ein Zwitterbier, an dem er nie 
Freude habe, besonders wenn es mit Farbmalz zurechtgepfuscht würde. 
Das Dresdner Feldschlößchen-Wasser ist ein Gips-Karbonatwasser. Das 
Bier hat mir nie gefallen. Das Felsenkeller-Lagerbier war immer besser, 
da Felsenkeller ein weicheres Wasser mit 11-12 g Karbonat und 3-4 g 
Gips im hl hat. Es ist stark salpetersäurehaltig (ich teile Ihnen das der 
Vorsicht halber mit.) 
Windisch könne höchstens durch Versuche entscheiden, ob man beim 
Lagerbier etwas mit dem Wasser machen könne, nach seiner Erfahrung 
sei immer Lagerbier das beste, das aus Münchner Malz ohne 
Farbmalzzusatz hergestellt würde. Das hätte etwa den Charakter des 
allerdings mit 13 % stärkeren Münchner Märzenbieres. 
Windisch empfiehlt, Vorversuche zu unternehmen und in Radeberg 
Lager- und Münchner Bier zu brauen, solange noch Feldschlößchen in 
Betrieb sei. Feldschlößchen habe im übrigen zwei Wässer: ein 
Brauwasser mit 8 g Karbonat und gleichviel Gips und ein 
Brunnenwasser mit 24 g Karbonat und 19,5 g Gips/ hl, beide stark 
salpetersäurehaltig. 
In Sachen Moufang ist W. dergleichen Auffassung wie Horch. Das 
ganze Unheil habe W.s sonst so braver Kollege Lindner angerichtet, der 
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Moufang Gelegenheit zu seinem Vortrag und dessen Veröffentlichung in 
allen Brauerzeitungen gegeben habe. Moufang müsse nun gezwungen 
werden, die Katze aus dem Sack zu lassen. Die Ausschußmitglieder und 
dessen Vorsitzender würden von W. als geschäftsführendes Mitglied des 
Ausschusses durch einen noch zu erarbeitenden Vorschlag zur 
Zustimmung aufgefordert werden. Danach solle Moufang alle deutschen 
Brauereien namhaft machen, in denen seine angeblichen Erfindungen 
und neuen Ideen, die im übrigen ja auch durch Patente geschützt sein 
sollen, angewandt würden, aber auch die, in denen seine Versuche 
erfolglos geblieben seien. Moufang müsse seine Verfahren klar 
offenlegen und müsse sie in zwei vom Ausschuß bestellten Betrieben 
unter Kontrolle durchführen. Weicht er dem aus, sei er gerichtet und so 
werde sein Handwerk gelegt. 
Windisch kündigt an, daß Horch in Kürze auch ein Einspruch des 
Ausschusses gegen eine Patentanmeldung des bekannten Dr. Lazarus 
betr. Druckverfahren zugeht, zu dem er Horch um Stellungnahme bitte. 
 
Brief vom 27.12.1923 
Horch hat dem Institut in Berlin ein Muster 1923er Hopfens übergeben 
und bittet Windisch um das Programm für die Versuchssude. Horch teilt 
zugleich die Hopfengaben für das 10,5 und 12,5%ige Bier mit, die beide 
mit 68 kg Hopfen pro 72 Ztr. Einmaischung gebittert werden, also pro hl 
kalter Würze mit 277 g  beim 10,5%igen und 349 g beim 12,5%igen 
Bier. 
Derzeit laufen auf Kundenwunsch noch zwei Versuche, um das 
Jubiläumsbier in veränderter Form herauszubringen, was aber auf den 
geplanten Versuchsablauf keinen Einfluß hat. 
Zur Feldschlößchen- Angelegenheit kann sich Horch heute aus 
Zeitmangel nicht äußern. 
Horch teilt Windisch seine Vorstellungen zur Sache Moufang mit, die 
man schneller und wirkungsvoller angehen müsse, als es Windisch 
vorgeschlagen hat. Man solle sofort in der Tageszeitung bzw. 
Wochenschrift für Brauerei veröffentlichen, daß der Ausschuß für 
Mälzerei- und Sudhausarbeit sich mit der Sache Moufang befaßt und 
empfiehlt, mit der Einführung Moufangscher Methoden in ihren 
Betrieben so lange zu warten, bis fachliche Klarheit besteht. Moufang 
wolle nur Geld machen und die Zahl seiner Anhänger sei schon groß 
genug. 
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Ferner schlägt Horch vor, ein Schreiben an den Direktor der VLB, Prof. 
Hajduck zu veranlassen, um ihn auf die Folgen des von ihm 
zugelassenen Vortrags aufmerksam zu machen. Ein gleiches Schreiben 
sei auch an den Vorsitzenden des Ausschusses, Herrn Generaldirektor 
Reinhardt zu richten. Horch will sein Vorgehen gegen Moufang nicht als 
Anregung, sondern als Antrag verstanden wissen. 
 
Brief vom 24. Januar 1924 
Windisch teilt den Abschluß der Kleinversuche mit, so daß mit den 
Großversuchen in Radeberg begonnen werden kann. 
Man habe durch Verkostungen einstimmig festgestellt, daß das nach 
„unserer Methode“ gekochte Bier entschieden bitterer war als das 
normale Vergleichsbier. Deshalb schlage Herr Kolbach  für die 
Versuchssude eine wesentlich kleinere als bisher in Radeberg mit ca. 
2,30 g/ hl praktizierte Bitterung vor. 
Gearbeitet würde nicht mit Hopfenextrakt, sondern mit dem ganzen 
Hopfen, mit dem auch die Würze nach der Vorbehandlung gekocht wird. 
Die einzuhaltende Arbeitsweise lasse Windisch folgen.  
Bei den Versuchssuden wolle man zunächst die bei der Vorbehandlung 
des Hopfens verwendete Soda wieder mit Salzsäure neutralisieren, 
obwohl die Soda nur 6,4 g aufs Hektoliter ausmachen würde. Bei dieser 
Neutralisation wird die Salzsäure in Kochsalz überführt und so entstehen 
ca. 7 g Kochsalz im hl Bier, eine Menge, die in chemischer und 
geschmacklicher Hinsicht absolut indifferent ist. Sehr viele Brauwässer 
enthielten von Hause aus mehr Kochsalz. „Der Salzsäurezusatz ist 
gesetzlich nicht erlaubt; er muß also in der vorsichtigsten Weise elam 
publico, d. h. unter Ausschluß der Öffentlichkeit erfolgen. Da die 
Salzsäure oft gelb gefärbt ist und etwas raucht, ist es zweckmäßig, sie in 
einem Schaffel mit Wasser zu verdünnen.“ 
Damit die Salzlösung, mit der der Hopfen gekocht wird, in ihrer 
Konzentration möglichst wenig verändert wird, muß während des 
Kochens das verdampfte Wasser von Zeit zu Zeit durch Zugabe heißen 
Wassers ersetzt werden. Die Hopfenkochung darf nur so lange dauern, 
wie angegeben. 
Zu den Versuchen im Hopfenmontejus mit 30 hl muß die gleiche Würze 
benutzt werden wie beim Hauptversuch in der großen Pfanne. Deswegen 
will man auch keine Vorderwürze in das Montejus nehmen und darin mit 
Wasser oder Nachguß auf die übliche Konzentration verdünnen, sondern 
Vorderwürze und sämtliche Nachgüsse sollen in der großen Pfanne gut 
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durchmischt und davon  30 hl in den Montejus übergepumpt werden. 
Vorher darf kein Hopfen während des Läuterns in die große Pfanne 
gegeben werden, erst nach Entnahme der      30 hl. 
Die übergebene Hopfenprobe ergab einen nicht „harzreichen“, aber 
hartharzarmen Hopfen, der also noch frisch und wenig zersetzt ist. 
„Wenn wir noch so reich wären wie früher und nicht zu lausigen Bettlern 
geworden wären, dann wären wir zu den Versuchen selbst nach 
Radeberg hinüber gekommen und hätten 3 Tage lang „großen Rat“ 
abgehalten, was sicher sehr schön und auch sehr nützlich gewesen wäre. 
Auf große reformatorische Sachen hätten wir uns allerdings wohl kaum 
eingelassen, denn ich nehme an, daß Sie fürs erste, und wohl mindestens 
fürs erste Jahr kaum etwas Wesentliches ändern, sondern ganz im alten 
Stil weitermachen werden, der ja nicht der schlechteste war, wie der 
Erfolg bewiesen hat. Ich würde es wenigstens unter allen Umständen so 
gemacht haben. Dann kann man einstweilen ruhig schlafen.“ 
In Sachen Moufang hat Windisch die Prozedur Moufang auf den Weg 
gebracht, die Formulierung des Antrages gehe Horch in Kürze zu.  
Inzwischen habe Windisch im Namen des Ausschusses auch auf ein von 
Herrn Lazarus beanspruchtes und vom Patentamt ausgelegtes Patent auf 
ein Druckmaischverfahren Einspruch eingelegt, die Einspruchsschrift sei 
in den Brief eingeschlossen. „Studieren Sie die Sache genau und hecken 
Sie für die Replik, die nicht ausbleiben wird, noch neue Gegengründe 
aus. L. darf das Patent nicht bekommen, sonst quält und behumst er 
wieder die Brauer in seiner hinlänglich bekannten Manier. Ich kann es 
eigentlich auch nicht denken, daß er das Patent bekommt, aber beim 
Patentamt ist kein Ding unmöglich. L.s früheres Patent war gleichfalls 
ein Monstrum von Ungeschicklichkeit und Kurzsichtigkeit des 
Patentamtes.“ 
 
Brief vom 25. Januar 1924 
Horch bedauert, daß er Windisch bei einem Besuch an einem Sonnabend 
in Berlin nicht antreffen konnte. 
Er sei bis heute nicht im Besitz des Programms zur Durchführung der 
Hopfenkochversuche entsprechend der Absichten der Elektro-Osmose. 
Das sei um so bedauerlicher, weil man jetzt in Radeberg wieder etwas 
stärker braue und deshalb die Durchführung der Versuche auf mehr 
Schwierigkeiten stoße als vor 3 – 4 Wochen. Die Versuche sollten 
wenigstens im Februar durchgeführt werden, weil im März und April die 
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Durchführung in der von ihm gewünschten Weise wegen des stärkeren 
Braubetriebes noch mehr erschwert wäre. 
Horch hat ferner die Absicht, mit Flaschen-Exportbier herauszukommen. 
Leider sind aber die Versuche mit vorhandenem Bier, die Horch nach 
allen Richtungen angestellt haben will, nicht wie erwartet ausgefallen. 
Horch hatte das Bier vor dem Abziehen mit einer bestimmten Menge 
Tannin versetzt. Es war aber gleich nach dem Abziehen sowohl gegen 
Kälte als auch gegen die Pasteurisation fast unempfindlich. Schon nach 
kurzer Zeit haben sich die Flaschen, die bei verschiedenen 
Temperaturen, in verschiedenen Lagen oder zum Teil stehend, liegend 
und im Schüttelapparat aufbewahrt wurden, ganz leicht getrübt. Die 
Trübung wurde mit der Lagerung in den Flaschen stärker, was sich 
Horch nicht erklären kann. Der Aziditätsgrad der Würzen müßte doch so 
sein, für Exportbier nötig. Das Maischverfahren sei nach seiner Meinung 
geeignet und Gärführung und Lagerung seien als kalt anzusprechen, 
obgleich im Lagerkeller nur Temperaturen von 2-2,5 Grad vorgeherrscht 
haben. Dafür habe man das Bier vor der Tanninzugabe im Eski-Kühler 
weitgehend abgekühlt, sodaß Eiweißausscheidungen, die eine Kälte-
Empfindlichkeit ausmachen, doch weithegend beseitigt sein mußten.  
Horch sei zunächst ratlos und fragt, ob etwa eine Minderung der 
Hopfengabe, derzeit läge sie bei 500 g/hl, oder eine längere 
Würzekochzeit mit Hopfen oberhalb 1,5 Stunden, vielleicht 2,5 - 3 
Stunden hilfreich sein könnten. 
Gleichzeitig habe er das Labor beauftragt, die Veränderung des 
Säuregrades von der Ausschlagwürze bis zum lagernden Bier zu 
untersuchen und vielleicht eine künstliche Säuerung durch mineralische 
Säure oder Bazillus Delbrücki vorzunehmen. Vielleicht sei es auch 
ratsam, möglichst gerbstofffreien oder wenigstens gerbstoffarmen 
Hopfenextrakt für die Herstellung des Exportbieres zu verwenden. Mit 
Rücksicht auf die derzeitigen Absatzverhältnisse und die Möglichkeit, 
durch Erstellung von Exportbier in Flaschen den Absatz zu steigern  und 
die Beschäftigung der Belegschaft sicher zu stellen, erbitte Horch 
baldige Antwort. 
Im Übrigen wolle er auch mit Windisch einige Fragen, den Studiengang 
und die VLB betreffend, besprechen. 
Horch habe nämlich aus der Tageszeitung vom 22.1. ersehen, daß die 
Unionwerke, Siegerin-Goldmann- und Enzinger-Werke die 
Studienpatenschaft für einen Brauereiingenieur übernommen haben. Er 
habe eine solche Stiftung mit den Direktoren der Siegerin-Goldmann-
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Werke und der Unionwerke besprochen und fühle sich als Veranlasser 
einer solchen Stiftung, zu der er auch andere Firmen veranlassen wolle. 
 
Brief vom 28. Januar 1924 
Horch bestätigt den Eingang eines Schreibens von Windisch, das Patent 
des Dr. Lazarus betreffend, auf das er später eingehen werde, habe aber 
immer noch nicht das Versuchsprogramm erhalten, um im Februar die 
Versuche ablaufen zu lassen. 
 
Brief vom 29. Januar 1924 (handschriftlich) 
Lieber Herr Horch 
Das Hopfenkochprogramm haben Sie wohl inzwischen erhalten. 
In Sachen Moufang habe ich beifolgendes Schreiben an Herrn M. 
entworfen, das ich zunächst einmal Ihnen zur Begutachtung und evtl. 
Ergänzung und Abänderung unterbreiten möchte. Herr Reinhardt hat 
davon noch keine Kenntnis. Ich möchte es ihm auch erst vorlegen, 
nachdem wir über den Inhalt des an M. zu richtenden Schreibens einig 
sind. Dann müßten wir die Angelegenheit Herrn Reinhardt und den 
anderen Ausschußmitgliedern unterbreiten und deren Einverständnis mit 
dem Vorgehen herbeiführen, denn die Aktion geht doch im Namen des 
Ausschusses und nicht einzelner Mitglieder desselben. Ich hoffe aber auf 
Einstimmigkeit der Ausschußmitglieder im Sinne des Vorhabens, 
andernfalls würde natürlich die Mehrheit entscheiden. 
Über das Versuchsprogramm müßte dann besonders verhandelt werden, 
denn es ist klar, daß ein oder zwei Versuche nicht hinreichen, um die 
Sache zu klären, vor allem um die verzweifelte Frage des Herrn Nathan 
zu beantworten: „Wo bleibt der Trub?“, denn daß die Hefe ihn auffrißt, 
glaubt doch nur einer auf der ganzen Welt, der sich 20 Jahre als 
Hefenphysiologe geriert hat. 
Wenn Sie glauben, daß wir Herrn Lenz auch noch den Entwurf vorlegen 
und zur Kenntnis bringen sollen zwecks Rückäußerung, senden Sie ihm 
eine Abschrift, was auch ich auf Wunsch tun kann. Allzu viele wollen 
wir vorerst nicht hinzuziehen, es kämen höchstens noch K........und von 
der Sandt in Frage. Mit Dr. Dinklage könnten Sie gelegentlich einmal 
beiläufig darüber sprechen. 
Es wäre auch noch zu erwägen, ob unser Ausschuß noch zu dem 
Vorgehen den Hefenausschuß heranziehen sollte, der ja eigentlich das 
ganze Unheil angerichtet hat. Lindner, der Attentäter, sitzt in Mexiko; 
wer seine Nachfolge bzw. Vertretung im Hefenausschuß ist, weiß ich 
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nicht. Es könnte Herr Stockhausen sein, und in diesem Falle wären wir 
der Mitwirkung des Hefenausschusses sicher. Es könnte aber auch, da 
der Obergärungsausschuß mit dem Hefenausschuß verschmolzen worden 
ist, ein anderer Lindner-Vertreter oder -Nachfolger in Frage kommen 
und in diesem Falle wäre ich gegen eine Mitheranziehung des 
Hefenausschusses. Im übrigen kann selbstverständlich unser Ausschuß 
auch allein die Sache auf sich nehmen. 
Wir wollen nunmehr die Sache bald in Fluß bringen und ich bitte 
deshalb um baldige Rückäußerung. Schließlich verläuft die ganze Sache 
höchst einfach und schnell; ich halte es gar nicht für ausgeschlossen, daß 
Herr Moufang gleich oder im Laufe der Verhandlungen kneift und dann 
können wir ja unsere Konsequenzen ziehen, vielleicht klarer, eindeutiger 
und wirkungsvoller als auf Grund mehr oder weniger mißratener 
Versuche. 
Mit freundlichen Grüßen allerseits 
Ihr ergebener Windisch 
 
Brief vom 1. Februar 1924 
Horch bestätigt den Eingang der Versuchsanordnung, muß aber den 
ursprünglich gedachten Beginn der Versuche etwas verschieben. Grund: 
es handle sich nun um 3-4 verschiedene Proben, für die er erst im 
Lagerkeller das geeignete Gefäß herrichten muß. Die kleinsten Fässer 
sind dafür in Radeberg mit 45-50 hl zu groß, so daß die Versuche 
doppelt ausgeführt werden müssen, um ein Faß zu füllen. Die von 
Windisch ursprünglich vorgesehenen kleinen Fässer in Radeberg sind in 
einem nicht geeigneten Zustand. 
Da Windisch auch nicht vorgegeben habe, ob die Versuche im Vollbier 
oder schwerem Bier durchgeführt werden sollen, behält sich Horch vor, 
die Versuche so auszuführen, wie es betrieblich gerade paßt. 
Horch garantiert gleiche Versuchsbedingungen für alle Proben, auch 
hinsichtlich Saccharometeranzeige, Hopfen und Hefe, erbitte aber 
Windisch’s Meinung zur Würzekühlung. In Radeberg ist nämlich auf der 
Kühle ein Behälter als Puffergefäß vorgeschaltet, von dem man sowohl 
aufs Kühlschiff als auch sofort auf die Kühlapparate pumpen kann. 
Hinsichtlich des erhaltenen Briefentwurfs an Dr. Moufang meint Horch, 
daß es einer Beratung im Ausschuß nicht bedarf, da dort einheitliche 
Meinung vorherrsche.  
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Mit Dr. Dinklage habe er noch nicht gesprochen, „da er im Verkehr mit 
dem Felsenkeller bzw. dessen Beamten sich eine gewisse Reserve 
auferlegen muß.“ 
Der Brief an Moufang sollte aber auch an Herrn Reinhardt gelangen, um 
die Aktion gegen Moufang zu starten. 
Den Ausschuß für Hefe etc. könne man einbeziehen, egal, wer der 
Vertreter von Lindner wäre. Die Gespräche auf der letzten 
Oktobertagung haben belegt, daß auch der Hefenausschuß mißtrauisch 
gegenüber Moufang sei. Es gehe aber auch ohne deren Unterstützung. 
Zur Durchsicht der Patentsache Dr. Lazarus ist Horch noch nicht 
gekommen. 
 
Brief vom 4. Februar 1924 
Im Hinblick auf die bevorstehenden Hopfenkochversuche schlägt 
Windisch vor, als Normalsud nicht den Großsud, sondern ebenfalls einen 
Montejus-Sud von  30 hl zu nehmen, der sich dann von dem eigentlichen 
Versuchsud nur durch die verschiedene Hopfenbehandlung unterscheide.  
Man wisse nämlich nicht, ob die Eiweißausscheidungen beim Kochen 
von     300 hl Würze so verliefen wie beim Kochen von 30 hl, ob die 
Ausscheidungen, auch die Hopfenausscheidungen, auf Alu-Bottichen so 
verlaufen wie auf kleinen Holzbottichen, was W. allerdings nicht glaube, 
und ob die weitere Reinigung und Entbitterung des Bieres auf großen 
Tanks und kleinen Fässern dieselbe ist. 
Im Sinne der Gleichbehandlung sei es besser, vom Hauptsud beim 
Ausschlagen so viel Würze zu entziehen und für sich zu behandeln, wie 
das beim Versuchsud der Fall wäre, also gleiche Kühlung, Gärung 
(Temperatur, Hefeart, Hefemenge, Gärdauer etc.), gleiche Lagerung etc. 
Bei den Versuchen sollte mit einer Hopfeneinsparung gerechnet werden, 
ob dann allerdings dem Bier nicht etwas an Geschmack, 
Schaumhaltigkeit und Charakter fehle, müsse sich erst herausstellen. 
Vielleicht müsse man sogar an Hopfenverschwendung denken, wenn 
man den Ehrgeiz habe, Qualitätsbiere zu erzeugen. Umsonst gäben doch 
die Pilsener auf den hl 400 g Hopfen und beim Schankbier noch mehr. 
Man wolle die Versuche mit aller Gewissenhaftigkeit und 
unvoreingenommen durchführen, und wenn die Praxis siege, wolle man 
ihr den Sieg zuerkennen. 
Bei der Protokollführung sei besonders darauf zu achten, wann die 
Sodalösung zugeführt wurde und wann die Würze zufloß, auch ob beim 
Kochen des Hopfens mit Soda nicht zuviel Wasser verdampft (ph-
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Änderung), eventuell verdampftes Wasser ist von Zeit zu Zeit zu 
ergänzen. 
 
In Sachen Moufang will Windisch so verfahren, wie Horch 
vorgeschlagen habe, er wolle auch den Hefenausschuß nicht einbeziehen, 
um nicht Gefahr zu laufen, „Leuten aus meinem engeren Wirkungskreis, 
die, ebenso wie ich, die Aufgabe haben, die Interessen unseres Gewerbes 
zu wahren, aber statt dessen, während ich gegen Lazarus, Moufang und 
Konsorten kämpfe, diesen Industrierittern die Hasen in die Küche zu 
treiben für gut befinden. Übrigens wird auch dieser Krug so lange zu 
Wasser gehen, bis der Henkel abbricht. Das gibt eines Tages einmal so 
ein Aufräumen wie 1918/19.“ 
 
Windisch habe sich in der letzten Zeit ernsthafte Gedanken um das 
Schulwesen an der VLB gemacht, ernsthaft darüber beraten und eine 
Reihe einschneidender Veränderungen durchgesetzt, die die Schule und 
ihren Besuchern vortrefflich zustatten kommen werden und über die er 
sich mit Horch bei Gelegenheit gern unterhalten würde. 
Für erste gelte es aber, über das leider an der Schule entstandene 
Vakuum schnell und mit Nachdruck hinwegzukommen und das heute 
vorhandene numerische Übergewicht Weihenstephans im edlen 
Wettkampf streitig zu machen. 
Früher seien die besten Apostel für die Schule die Studenten selbst 
gewesen, weil sie aber heute die Schule unzufrieden verließen, könnten 
sie draußen nicht mit Begeisterung werben. Er, Windisch, tue das zwar 
für das laufende Semester, die Hauptarbeit aber müsse draußen erfolgen, 
wozu auch Horch sich äußern solle. 
Die Schule müsse wieder zu dem Ansehen kommen, das sie früher 
draußen unstreitig genoß und das leider stark gesunken ist und rapide 
weiter sinken wird, wenn dem nicht strikt Einhalt geboten wird. Sonst 
drohe, daß unsere Studierenden allmählich draußen im Wettkampf den 
Weihenstephanern unterliegen, Anzeichen betrübender Art gäbe es zur 
Genüge. 
Unseren Studierenden stände daher auch das Recht zu, Kritik an der 
Schule zu üben und auf die Abstellung von Mängeln zu dringen, ohne 
Rücksicht auf Persönlichkeiten. 
Jeden, der für die Schule werbe, könne Horch sagen: tua res agitur, er 
handle in ureigener Sache. Windisch hoffe, daß man es schaffe, denn 
noch sei das bisher angehäufte kostbare Kapital von den Epigonen noch 
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nicht ganz verwirtschaftet. Es müsse aber schnell gehandelt werden, 
schon im kommenden Herbst müsse sich ein Erfolg zeigen. 
 
Das von Windisch entworfene Schriftstück an H. Moufang soll durch H. 
Reinhardt unterschrieben und durch Windisch als Geschäftsführer 
Moufang zugestellt werden, eine Abschrift könne dann jedem 
Ausschußmitgliede zugehen. 
 
Brief vom 16.2.1924 
Horch teilt Windisch mit, daß die Versuche im Laufe dieser Woche 
beginnen werden und daß die Gleichbehandlung und Protokollführung 
gesichert seien. 
 
Zugleich begrüßt er die Behandlung der Moufangschen Frage, wie sie 
von Windisch vorgeschlagen wurde. 
 
Er folgt den Ausführungen Windisch’s zum Schulwesen der VLB mit 
großem Interesse, in dem auch nach seiner Meinung seit 6-8 Jahren 
Verhältnisse herrschen, die zu einem Besuch nicht ermuntern. Er denke 
daran, wie die Studierenden von den Dozenten behandelt würden und 
welche fragliche Wissenschaft man ihnen anbiete. Er habe nach 
verschiedenen Seiten auf diese Zustände aufmerksam gemacht und 
erinnert an die Gespräche mit Herrn Prof. Hayduck und Herrn General-
Direktor Jaeger und anderen Herren des Vorstandes der VLB. Dennoch 
sei man nicht weiter gekommen, was vielleicht daran läge, daß man 
seitens der Direktion der VLB sehr einseitig den Standpunkt der 
Lehrfreiheit betont und sich von Laienseite, wozu auch er gemeint sei, 
gute Ratschläge verbäte. Auch die letzten Bemühungen, den Ausbau des 
Studiengangs zu verbessern, seien an den Widerständen, die nur im 
Institut für Gärungsgewerbe zu suchen seien, gescheitert. 
Es bemühen sich mehrere Verbände um eine Lösung, man habe aber 
über den letzten Brief des Prof. Hayduck auch auf der 
Generalversammlung der Verbände zur Oktobertagung noch nicht 
entschieden. 
Zu den Vorschlägen des Instituts äußert sich Horch wie folgt: 
- sie würden den Zwecken der Brauereiingenieure und 
Brauereichemiker nicht entgegenkommen. Es sei zwar richtig, 
über die Herstellung von Malzkaffee und Limonade etc. zu 
informieren, aber dazu brauche es keines Semesters 
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- der Brauerei-Ingenieurverband fordert die Spitzenausbildung auf 
dem von ihm skizzierten Weg 
- auch der von Windisch skizzierte Weg scheine Horch nicht der 
rechte, der würde nur zum Ziele führen, wenn unter den Berliner 
ehemaligen Brauerschülern ein Geist wie in Weihenstephan 
herrschen würde. 
 
Leider ruhe die Arbeit für den im Oktober gegründeten Bund ehemaliger 
Berliner Brauereihochschüler ganz allein auf Horch’s Schultern, kein 
Mensch kümmere sich um die Sache und auch er konnte wegen seiner 
neuen Stellung noch nicht das leisten, was er gerne bereits geleistet hätte. 
In nächster Zeit werde er aber mit der Propaganda für den Bund 
beginnen, an einem nennenswerten Erfolg zweifle er aber noch. 
Horch regt an, zu überlegen, ob man überhaupt auf dem richtigen Wege 
sei, die für die Industrie nötigen Kräfte unter allen Umständen über eine 
Spitzenausbildung heranzuziehen. Er habe schon zu seiner Pfungstädter 
Zeit beobachten können, daß man nicht nur Leute mit Spitzenausbildung 
in der Industrie brauche, sondern besonders für die kleinen Vorderstellen 
wie Sudhaus, Mälzerei, Gärkeller und schließlich auch Lagerkeller Leute 
der Praxis benötige, die keine Spitzen, sondern eher eine gewisse 
Oberflächen-Ausbildung besitzen müssen. Vielleicht entschließt sich die 
VLB, außer der Spitzenausbildung Leute so auszubilden, wie das im 
Anfange des Bestehens der VLB war, d.h. Leute nach einem Semester 
entläßt, mit denen man im Betrieb die oben skizzierten Stellen besetzen 
kann. 
 
Horch erbittet Antwort auf sein Schreiben an Windisch, die Herstellung 
von Exportbier betreffend, mit der er im Frühjahr wegen einer möglichen 
Absatzsteigerung beginnen wolle. 
 
Brief vom 12. Februar 1924 
Horch teilt seine Ansicht über den Einspruch gegen die Patentanmeldung 
des Dr. Lazarus nach eingehendem Studium desselben mit. Mit der 
Fassung sei er völlig einverstanden, nur könnte man noch erwähnen, daß 
Fälle bekannt sind, wo man mit der Druckkochung, insbesondere bei der 
Kochung von Hülsen und groben Grießen, sehr schlechte Erfahrungen 
gemacht hat, die wegen der Qualitätsverschlechterung sogar zu deren 
Einstellung geführt haben. Genau solcher Erfahrung habe man seiner 
Zeit auch in Pfungstadt machen müssen. 
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Folgt nun der Text des von Windisch im Auftrag des Ausschusses für 
Mälzerei- und Sudhausarbeit der Versuchs- und Lehranstalt für Brauerei 
in Berlin verfaßten Einspruches vom 1.12.1923 an das Reichspatentamt 
in Berlin, gerichtet gegen das von Dr. Willy Lazarus, Dresden, Kaiserstr. 
37 am 9.8.1922 angemeldete und unter Aktenzeichen L. 56211 Abt. IV, 
Gruppe 11, Klasse 6C bekanntgemachte „Verfahren zur Aufschließung 
von Malz unter Druck“. 
Gegenstand der Erfindung war die Trennung des Malzschrotes und der 
Aufschluß der Hülsen und gröberen Grieße unter Druck, Wärme und 
Bewegung und Wiederzusammenführung nach deren Abkühlung mit den 
anderen Schrotanteilen, die nicht dem Druck ausgesetzt waren. 
Begründung des Einspruches: 
Getrennte Druckbehandlung von Bestandteilen des Malzschrotes sind 
seit langem bekannt. Beispiele: Kubessa Maischverfahren (Wochenschr. 
f. Br. 1905, S. 403, Sp. 3), Merz Maischverfahren (Wochenschr. f. Br. 
1905, S. 493), ferner die Ausführungen des Prof. Windisch im Jahrbuch 
der VLB 1905, S. 428. 
Das Verfahren des Dr. Lazarus sei kein wesentlicher technischer 
Fortschritt, sondern eher das Gegenteil. Indem Lazarus von der Ansicht 
ausgehe, daß Feingrieß und Mehl des Aufschlusses durch Druckkochung 
nicht bedürfe, widerspreche er seinem Patent Nr. 223139, „Verfahren zur 
Verzuckerung des Malzes unter Druck“, nach dem alle 
Schrotbestandteile unbedingt des Aufschlusses unter Druck bedürften. 
Damit gäbe Lazarus den Riesenvorteil preis, der angeblich im 
Druckaufschluß vor allem der Feingrieße läge. 
Der Anmelder entzieht im angemeldeten Verfahren rund 50% der Stärke 
dem Druckaufschluß und schädigt damit den vom gleichen Anmelder im 
Patent 223139 geschilderten Vorteil erheblich. Eine ausführliche Kritik 
am Patent Nr. 223139 habe auch W. Windisch bereits in der 
Wochenschrift für Βrauerei 1917, Nr. 13, 14 und 15 geführt. 
Auch bringe das angemeldete Verfahren als Modifikation bereits früher 
bekannter Verfahren keine Geschmacksverbesserung des Bieres, sondern 
verschlechtere es. „Es gab noch niemals Druckbiere, die nicht zum 
mindesten durch eine erhebliche Geschmacksverschlechterung über die 
Maische-Druckkochung die Quittung ausstellten.“ Das hätte selbst ein 
Freund des Anmelders und Ausüber des patentierten Verfahrens Nr. 
223139, Herr Dr. Heinrich Hoffmann, z. Zt. tätig in der Tivoli-Brauerei 
zu Hamburg- Eidelstedt bestätigt, der in der Wochenschr. f. Br. 1917, 
Nr. 11, S. 85 wörtlich schrieb: „Das Maischekochen unter Druck gibt 
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starke Zufärbung und Geschmacksverschlechterung“, deshalb würden 
auch nach Dr. Lazarus keine Maischen unter Druck gekocht, sondern 
nach Abzug der Stammwürze und etwas Nachguß die Treber unter 
Druck gekocht. Dadurch entständen Qualitätsmängel nicht. 
Dem widerspreche man: selbst völlig ausgelaugte Treber, 
druckbehandelt, hätten den Fehler aller „Druckbiere“. Der 
einwandfreiste Zeuge dafür sei Brauereidirektor Dr. Otto Jung, Mainz, 
Aktienbrauerei, selbst Inhaber eines Verfahrens der Druckbehandlung, 
der in Wochenschrift f. Br. 1917, Nr. 15, Seite 125 den Mut hatte, die 
Aufgabe des Verfahrens wegen Geschmacksverschlechterung trotz 
unbestrittener Mehrausbeute bekannt zu geben. 
Damit ist sicher, daß das Kochen einer Maische mit Extraktion von 
Spelzeninhaltsstoffen nie zu qualitativ guten Bieren führen. 
Offensichtlich habe Dr. Lazarus sein Verfahren nie ausgeführt. 
Prof. Windisch wohnte im übrigen auf Einladung des Anmelders einem 
Drucksud nach Patent 223139 in der Brauerei „Zur Eiche“ in Kiel bei 
und meldete dem Anmelder, daß die Maische danach brotig gerochen 
und beträchtlich zugefärbt hätte, was auch nicht anders zu erwarten 
gewesen sei. Der Brotgeruch habe die ganze Brauerei erfüllt und war mit 
dem besten Willen nicht wegzupalavern. Und wo Brotgeruch in diesem 
Maße ist, ist stets auch beträchtliche Zufärbung. 
Dr. Lazarus habe darauf nichts einzuwenden gewußt. Deshalb muß die 
Behauptung des Anmelders, sein Verfahren liefere mindestens gleiche 
Qualitäten wie ohne Druckkochung, nicht nur als unwahrscheinlich, 
sondern als positiv unzutreffend und unrichtig bezeichnet werden. 
Der Anmelder nehme es mit der Wahrheit auch nicht genau, wenn er 
zudem behauptet, die Arbeitsweise seines Verfahrens sei die denkbar 
einfachste bei einer noch dazu um 50-80% gesteigerten Ausnutzung der 
Brauereianlage gegenüber der Druckkochung der Treber: sie ist im 
Gegenteil wie jedes Druckverfahren komplizierter. 
Ganz und gar unzutreffend sei auch die hoch verbesserte Ausnutzung der 
Brauereianlage. Genaueres wird dazu im Einspruchschreiben ausgeführt. 
Ebenso wird die Behauptung des Anmelders, seine Arbeitsweise erfolge 
bei großer Verdünnung und leichter Beweglichkeit der Maische sowie 
bei einer geringen Konzentration der Zuckerlösung, ad adsurdum 
geführt, indem man einen Gegenbeweis anführt. 
Man könne aus alledem schließen, daß der Anmelder die Mängel der 
Druckkochung, die ihnen schon 30 Jahre anhafte, nicht beseitigt, sondern 
noch verstärkt habe. Das treffe auch zu auf die Behauptung Lazarus’, bei 
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seinem Verfahren seien Klärungs- und Filtrationsschwierigkeiten nicht 
zu erwarten. 
Das Verfahren sei demnach abzulehnen und eine Patenterteilung zu 
versagen. 
 
Brief vom 19. Februar 1924 
Horch beabsichtigt, Dr. Windisch oder falls dieser abwesend, auch mit 
Herrn Kolbach, über die Kochversuche zu sprechen. Es hat sich nämlich 
herausgestellt, daß man mit dem in Radeberg vorhandenen Montejus 1½ 
hl Wasser nicht kochen könne. Er wolle nun einen anderen Vorschlag 
unterbreiten. Die Versuchsreihe könne auch nicht länger 
hinausgeschoben werden, da in den nächsten Wochen erheblich mehr 
gebraut werden müsse, als er gedacht habe. 
 
Brief vom 27. Februar 1924 
Horch wundert sich, daß der von ihm vorgeschlagene Besuchstermin in 
Berlin nicht zustande kam. 
Inzwischen habe er das große Kupfergefäß der Reinzuchtanlage 
„Stockhausen-Coblitz“ mit einer Heizschlange versehen und will darin 
die 1½ hl Flüssigkeit zur Hopfenbehandlung kochen bzw. den ganzen 
Auslaugsprozeß darin durchführen. Danach soll der ausgelaugte Hopfen 
in den Montejus gegeben werden. Horch erwarte die Zustimmung 
Windisch’s. 
 
Postkarte vom 27. Februar 1927 
Windisch entschuldigt sich für das ausgefallene Treffen und erwartet 
einen neuen Termin. Kolbach an Grippe erkrankt. 
 
 
Brief vom 29. Februar 1924 
Windisch teilt mit, daß Kolbach wegen „Darmgrippe“ erkrankt ist. 
Windisch ist mit der Verwendung des Reinzuchttopfes einverstanden, 
weist nur auf die exakte Einhaltung der Kochzeit und schnelles 
Einbringen in die im Hopfenmontejus befindliche Würze hin. 
 
Dr. M. fahre weiter im Land herum und finge Dumme, sein stetiger 
Begleiter sei Herr K., Mitglied des Vorstandes der VLB. Auch Herr Z. 
befände sich unter den Klienten oder „Patienten“. M. sei auch bei Herrn 
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Reinhardt gewesen, allerdings ohne Erfolg. Moufang bekomme aus 
Sicherheitsgründen ein zweites Schreiben als „Einschreiben“. 
„Die Angelegenheit muß nunmehr Zug um Zug erledigt und zur 
Entscheidung gebracht werden, damit dem Unfug – weiter ist es nichts – 
ein Ende gemacht wird“. 
Windisch fragt, wie die Gärung im Allgemeinen in Radeberg ablaufe. 
Überall klage man über schlechte Gärung und man habe daher Angst vor 
dem kommenden Sommer. 
 
Rundschreiben der VLB vom 26.2.1924 
unterschrieben vom Geschäftsführer des Ausschusses für Mälzerei- und 
Sudhausarbeit der VLB in Berlin, Windisch. 
Das Rundschreiben ist an alle Mitglieder des Ausschusses für Mälzerei- 
und Sudhausarbeit gerichtet. 
Es enthält die Patentanmeldung des Dr. Lazarus in Abschrift, dgl. die 
Abschrift des Einspruches des Ausschusses gegen die Patenterteilung. 
Beide sollen geprüft und evtl. andere Einspruchsgründe zur weiteren 
Verwendung mitgeteilt werden. Dr. Lazarus habe sich bisher zum 
Einspruch nicht geäußert. 
Gleichzeitig teilt Windisch mit, daß der Ausschuß auf Veranlassung 
einiger Ausschußmitglieder und Mitglieder der VLB der Moufangschen 
Propaganda nähergetreten ist und ihn aufgefordert hat, sein Verfahren 
einer unparteiischen Prüfung unterziehen zu lassen. Dem Rundschreiben 
ist ein Schreiben an Moufang, datiert unterm 27.2.1924 und 
unterschrieben vom Vorsitzenden des Ausschusses W. Reinhardt und 
dem wissenschaftlichen Geschäftsführer W. Windisch beigefügt. 
Der „Sehr geehrte Herr Doktor“ wird darin auf die durch seinen Vortrag 
im Ausschuß der VLB und einer Reihe von Veröffentlichungen 
verursachte Erregung in Brauereikreisen hingewiesen und man sich auf 
Grund nur von Behauptungen kein Urteil bilden könne. Einer einzelnen 
Zustimmung stände eine Reihe bekanntgewordener Mißerfolge 
gegenüber. Weil auch unterstellt würde, die VLB würde in böswilliger 
Absicht Moufangs Sache totmachen, was natürlich nicht zuträfe, hätten 
Mitglieder der VLB und deren Ausschüsse eine offizielle und 
authentische Prüfung der Reformvorschläge Moufangs gefordert. Es 
ergehe nunmehr an ihn der Antrag: 
in mehreren Brauereien mit zuverlässiger Leitung und Arbeitspersonal 
sein Verfahren unter seiner persönlichen Mitwirkung und beständiger 
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Kontrolle von unparteiischen sachverständigen Praktikern durchführen 
zu lassen, 
die erzielten Produkte von einem Sachverständigenkollegium wie auch 
von zwei Versuchsanstalten – gegebenenfalls unter Geheimhaltung ihrer 
Herkunft – prüfen und begutachten zu lassen. 
Die Brauereien können von Moufang bestimmt werden, Arbeitsplan und 
Versuchsprogramm sind aber vorher festzulegen und bekanntzumachen. 
Eine solche Verfahrensweise würde nach Ansicht des Ausschusses 
schnell und sachgemäß Klarheit schaffen, man erwarte eine schnelle 
Stellungnahme. 
 
Brief vom 4. März 1924 
Horch teilt Windisch mit, daß seine Vorversuche für die Hopfenkochung 
im Reinzuchtgefäß den Schluß zulassen, daß es auch für die 
Hauptversuche geeignet sei. 
Zum Rundschreiben in Sachen Dr. Lazarus und Moufang erübrige sich 
eine erneute Stellungnahme. Gegen Moufang ginge er schon seit über 
zwei Jahren vor. 
Mit der Gärung sei man in Radeberg zufrieden. In der derzeitigen 
Absatzsituation kann das Bier 8-10 Tage auf dem Bottich stehen und so 
erreiche man eine Bottichvergärung, die nur 1% Saccharometeranzeige 
über der Endvergärung liege.  
Sollte doch einmal ein Bottich Schwierigkeiten machen, könne man das 
im Lagerfaß beheben. 
Derzeitig gingen die Biere mit einem Alter von nur 4 Wochen heraus, 
dennoch nur 0,3-0,4% von der Endvergärung entfernt, was normal sei. 
Einzelne Bottiche hätten Blasengärung gezeigt. Der Grund sei unklar, 
solange es aber keine Dauererscheinung würde, gäbe es keinen Grund 
zur Beunruhigung. 
Seine Einschätzung der diesjährigen Gersten müsse er korrigieren. Man 
habe inzwischen in Radeberg auch Gersten aus Mitteldeutschland, 
hiesige Landgersten und Uckermarkgersten verarbeitet, bei denen 
gleichmäßiges Wachstum nur mit Mühe zu erhalten gewesen sei. 
Insbesondere bei böhmischen Gersten sei außerordentliche 
Keimentwicklung selbst bei nur 48 h-Weiche zu bemerken. Die Haufen 
habe man in den letzten Wochen nur wenig mit der Schaufel, in der 
Hauptsache mit dem Pflug bearbeitet. Die Haufentemperatur kam selten 
über 14-15 ° C. Er habe angewiesen, die Wasserweiche während der 48 
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Stunden auf 14-16 h herunterzusetzen, um bessere Keimverhältnisse zu 
erreichen. 
 
Brief vom 24. März 1924 
Horch kündigt seinen Besuch in Berlin für den 29. März an, an dem er 
dem Institut einige Kostproben von den in Radeberg durchgeführten 
Kochversuchen nebst den Protokollen übergeben möchte. 
Brief vom 29. März 1924 
Weil Horch in der VLB weder Windisch noch Kolbach erreichen konnte, 
hat er das Protokoll der Versuche zur Hopfenkochung und 8 Flaschen 
des vor 8-14 Tagen geschlauchten Bieres an Herrn Stockhausen 
übergeben, mit der Bitte, sie an Windisch weiterzureichen.  
Beigefügt eine Tabelle über den Verlauf der 8 kleinen Versuchsude mit 
Angaben über Sudhaus-, Kühlhaus- und Gärkellerbehandlung, auf deren 
Darstellung im Einzelnen hier verzichtet wird. Eckdaten sind: die 
unterschiedlich lange Dauer der Hopfenbehandlung über 15, 30 und 45 
Minuten, die Hopfengabe bei den Versuchsuden mit 230 g/hl und den 
Vergleichssuden mit 336 g/ hl, die Hopfengabe nach Abzug der 
ungehopften Würze für den Hopfenmontejus aus der Braupfanne mit    
62 kg, das Anstellen der Würze mit Hefe bei 5,3 °R, das 3malige 
Belüften nach Anstellen nach jeweils 5-6 Stunden, die höchste 
Gärtemperatur mit 7° R und anderes. 
Daneben auch spezielle Angaben etwa über die  
Würzegewinnung: 
Schüttung 3600 kg (mit Malz gleichen Anteils aus eigner Mälzerei und 
der Malzfabrik Schöna),  Sudverfahren: 50°C-100; 70-76-77°C; 
Läuterung in die Pfanne 230 hl mit 11,15 % 
Hopfenbehandlung: 
150 l Wasser + 6 kg Hopfen + 192 g wasserfreie Soda im 
Reinzuchtgefäß gekocht und danach in den Hopfenmontejus verbracht. 
Im Hopfenmontejus von der Braupfanne abgezogene 30 hl ungehopfte 
Würze mit dem Inhalt des Reinzuchtgefäßes vermischt und danach mit 
300 ml 37 %iger Salzsäure neutralisiert. 
Kühlarbeit: 
Inhalt des Hopfenmontejus unter Zurückhaltung des Hopfens über 
Puffergefäß – Kühlapparat in Holzbottich abgelassen und mit Hefe 
angestellt. (pro Bottich      2 Sude, d. h. jeder Sud wurde doppelt 
ausgeführt). Hefegabe 15 l dickbreiige Hefe. 
Lagerkeller: 
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auf je ein Lagerfaß von 50 hl liefen jeweils 2 Bottiche A und B, 1 Tag 
Stoßenlassen, nach 8 Tagen Spunden, Lagerdauer 8 Wochen. 
 
Brief vom 4. April 1924 (handschriftlich, Anlage 1) 
Windisch entschuldigt sich, daß er Horch nicht bei der Abgabe der 
Proben treffen konnte. Er sei erst spätabends aus Schlesien 
zurückgekommen und bei häßlicher Nachtfahrt auch kaputt gewesen. Er 
empfinde immer mehr den Mangel eines Telephons, zu dem er kein Geld 
habe und das ihm auch die VLB nicht bezahle. 
Die Bierproben ständen im dunklen, kalten Keller und sollen morgen 
geprobt werden. Kolbach läge im Krankenhaus und sei seit acht Tagen 
ernstlich an Gallenstein, Gelbsucht und Rippenfellentzündung erkrankt. 
Er habe Angst um ihn und sein Tod würde ihn sehr erschüttern, da er ihn 
weder als Mitarbeiter noch als Mensch entbehren könne. 
Windisch kündigt die nächste Verbands- und Ausschußsitzung an und 
möchte zuvor mit Horch dazu einige Dinge besprechen. 
Windisch habe eines Abends bei Janke Pilsener Urquell getrunken für  
70 Pf./0,3 Liter und Radeberger für 60 Pf./0,3 l. Das Pilsener hätte nach 
seinem Urteil Pilsen nie gesehen, ob das Radeberger „echt“ war, wisse er 
auch nicht, da er es lange nicht getrunken habe. „Es war jedenfalls auch 
nicht annähernd das Radeberger Vorkriegspilsner. Es war ein rotes, 
leerschmeckendes Dutzendbier, von Hopfencharakter keine Spur. Der 
Kellner wurde auf meine private Interpellation sehr verlegen und sagte, 
das sei Sache des Buffettiers, der den Bierverschleiß in eigener Regie 
habe. Dort muß etwas faul sein im Staate Dänemark. Ich habe schon 
wiederholt Reinfälle bei J. erlebt und dort „Pilsener“ bekommen, das mit 
dem am gleichen Abend im Kreusenhof oder bei Klausner getrunkenen 
Pilsner so gut wie nichts gemein hatte. Sie sollten, wenn Sie hier sind, 
einmal nach dem Rechten sehen....In Oberschlesien trank ich ein 
deutsches Pilsner, das besser als das Urquell war, ein ganz 
ausgezeichnetes Bier. Hierüber müssen wir uns  einmal unterhalten. Das 
Radeberger muß wieder auf seine alte Höhe und darüber hinaus 
kommen. So ein Bier darf nicht das Opfer persönlicher oder 
konzernlicher Verhältnisse werden.“ 
Habe soeben die Kostprobe vorgenommen (Doppelproben stehen noch!) 
Wir haben zunächst nur nach der Bitterkeit bestimmt und folgende 
Reihenfolge festgestellt: 
I. Sude 160-163, 1 a+b, Pfanne (am bittersten) 
II. Sude 178+179, 4a+b, Montejus, vorbehandelt, 45’ 
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III. Sude 160+163, 2a+b, Montejus, vorbehandelt, 15’ 
IV. Sude 170+171, 3a+b, Montejus, vorbehandelt, 30’ 
 
Brief vom 5. April 1924 
Horch teilt Windisch mit, daß in der letzten Zeit die Bottichgärung sich 
verschlechtert habe, man erreiche nicht mehr den bisher erreichten 
Vergärungsgrad. Mögliche Änderungsvorschläge seinerseits habe Dr. 
Stockhausen für gut befunden.  
Bezüglich der Beurteilung der Hopfenkochversuche bestätige man 
Windischs Verkostungsergebnisse, man müsse aber bis zum Abzug der 
Biere offenlassen, welche Sude mit vorbehandeltem Hopfen man 
bevorzuge.  
Ob Horch am Vorabend der nächsten Ausschuß- und Vorstandssitzung 
nach Berlin kommen könne, muß offenbleiben. 
Die Mitteilung Windischs, das Pilsener Urquell und Radeberger Pilsner 
bei Janke betr., überrasche nicht. Einschmuggeln fremden Bieres sei 
nicht nur in Berlin geläufig. Man habe schon eine andere Vertretung für 
die Provinz Brandenburg gebunden. 
Radeberger Bier sei z. Zt. weder rot noch leer, noch bezüglich des 
Hopfens charakterlos. 
Er erlaube sich, eine Kiste, je zur Hälfte normales „Radeberger Pilsner“, 
zur Zeit 11,6%ig und „Radeberger Jubiläumsbier“, ca. 12,6% an W.s 
Privatadresse in Niederschönhausen kostenfrei zukommen zu lassen. Das 
Leergut möchte Windisch am Pankower Güterbahnhof unfrankiert 
zurückgeben. 
Freilich sei die Qualität noch zu verbessern, ein Dutzendbier sei aber 
Radeberger keinesfalls. Man wolle unbedingt die Friedensqualität 
erreichen oder überbieten. Radeberger würde keinesfalls ein Opfer 
persönlicher oder konzernlicher Verhältnisse. 
 
Brief vom 16. April 1924 (handschriftlich) 
Windsich empfiehlt zur Klärung aller anstehenden Fälle ein persönliches 
Treffen. Er mache einen Vorschlag: „Machen Sie sich aus Malz, beim 
Abräumen von der mittleren Horde entnommen, ein feines Schrot und 
sieben Sie dieses ab. Von dem sogenannten Malzmahl setzen Sie etwa   
1 kg der Hefe zum Anstellen eines großen Bottichs zu, rühren gründlich 
durch und stellen mit diesem Gemisch an. Diesen Bottich verschneiden 
Sie beim Schlauchen mit einem anderen, nicht mit Malzmehl 
vergorenem Bier. Das Malzmehl wirkt noch auf dem Lagerfaß und 
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gewährleistet – so denke ich – eine gute Nachgärung, bei der das 
nachgeholt wird, was auf dem Bottich ohne Malzmehl unterblieben ist. 
Ich möchte nicht alle Bottiche mit Malzmehl anstellen, weil diese evtl. 
bei der Gärung durchgehen und nichts für die Nachgärung übrigbleibt 
und gekräust werden müßte. 
Windisch war in der vergangenen Woche in Brauereien, die auch mit 
Gärschwierigkeiten zu kämpfen haben. In einer Brauerei habe es die 
Hefe aus Radeberg auf Anhieb geschafft und bei Horch in Radeberg 
mache dieselbe Hefe Sperenzien. 
 
Brief vom 17. April 1924 
Horch möchte sich mit Windisch, und wenn’s geht, auch mit Herrn 
Lenz, im Linden-Restaurant in Berlin zum gemeinsamen Abendessen 
und Durchsprache verschiedener Fragen treffen. 
 
Brief vom 2. Mai 1924 
Horch teilt Windisch Namen mit, die sich auf eine Anzeige Horch’s hin, 
in Radeberg als Brauführer und Betriebskontrolleur beworben haben. Es 
sind dies: 
1. Herr Dipl.-Brau-Ing. Johannes Weide, z.Z. 
Genossenschaftsbrauerei Friedrichshagen 
2. Herr Dipl.-Brau-Ing. Paul Bandl, z.Z. Hartmannsdorf bei 
Chemnitz 
3. Herr Georg Brischke, z.Z. Danzig 
4. Herr Oskar Horn, Speyer, Schwartz-Storchen A.G. 
5. Herr Walter Grappe, Hamburg, Brauerei St. Pauli 
6. Herr Reinhard Eckhold, Düsseldorf, Schwabenbräu 
Fast alle hätten Windisch als Referenz angegeben und sind Berliner 
Schüler, weshalb Windisch die einzelnen Herren sicher bewerten könne. 
Horch kenne Brischke aus seiner Zeit bei Engelhardt, Zentral-Büro, als 
außerordentlichen Betriebskontrolleur, seine Mängel im Auftreten ließe 
ihn aber erst in 2. Linie zur Wahl zu. 
Weide kenne er aus seiner Berliner Zeit nur oberflächlich, allerdings als 
gut. 
Bandl habe er bei einem Besuch in Calbe kennengelernt, wo dieser die 
Trümmer der abgebrannten Mälzerei verwaltet habe, und den er gleich 
ausschalte. 
Bei den anderen müsse er sich auf die Bewerbungsunterlagen verlassen. 
Eichhold war 1½ Jahre in Radeberg als Betriebskontrolleur tätig, habe es 
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aber nicht weiter gebracht und sei deshalb für Horch keine Ermunterung, 
ihn auf einen Posten zu setzen, den er schon vor 14 Jahren innegehabt 
habe, um so mehr, als der Posten bestimmt sei, in einigen Jahren die 
Braumeister-Geschäfte in Radeberg zu übernehmen. 
Das Bewerbungsschreiben des Herrn Horn mache einen guten Eindruck, 
vielleicht weiß Windisch Bescheid, dgl. scheint Grappe brauchbar zu 
sein. 
Windisch möchte bei Zusicherung der Diskretion seine Meinung über 
die einzelnen Herren kundtun. Horch ziehe die Herren Weide, Grappe 
und Horn in die engere Wahl. 
 
Brief vom 8. Mai 1924 
Windisch empfiehlt nur Weide und Brischke. Weide sei auch später als 
Braumeister geeignet, Brischke aber könne Labor und Betriebskontrolle 
bis zur Spitze ausbauen, sei aber für Braumeister-Geschäfte nicht 
geeignet. Er sei eben der „Chemiker“ der Brauerei. Ihm zur Seite sei 
dann ein Brauerei-Ing. angebracht. 
Horchs Zweifel an Brischke seien unangebracht, der habe sich die 
Hörner abgestoßen, sei ein Tüftler und selbständiger Denker und würde 
die letzte Chance, die sich ihm biete, zumal in Radeberg, nicht entgehen 
lassen wollen. 
 
Windisch beschäftige sich in letzter Zeit sehr mit der Pilsnerbier-Frage, 
wegen der er sich auch jetzt mit Dr. Naumann in Paderborn treffen 
wolle. 
 
Brief vom 20.5.1924 
Horch hat sich für Herrn Weide entschieden. Er halte auch die 
Beratungen in Sachen der Pilsnerbier- Frage für sehr notwendig. 
Spätestens in 14 Tagen werden die ersten Proben der Elektro-Osmose-
Sude abgezogen. 
 
Brief vom 22. Mai 1924 
Windisch, auf dem Sprung für 8 Tage nach Litauen, hat die ihm 
geschenkte Kiste Bier fast ausgetrunken. Es schmeckte ihm je länger, je 
besser und habe sich in seinem Keller bis auf den heutigen Tage 
gehalten. Es sei sicher ein gutes Bier, dem jedoch noch etwas fehle, was 
das alte Urquell hatte – das jetzige habe in jeder Beziehung nicht seinen 
Beifall -, nämlich so eine Art „schmalzige“, ölige Fülle, die nach seiner 
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Auffassung in der Wechselwirkung zwischen den Hopfenstoffen zu den 
hochmolekularen Eiweißstoffen beruhen. 
Dieselbe Grundursache hat auch die ausgezeichnete Schaumbildung und 
Schaumhaltung, vor allem aber die eigenartige Beschaffenheit des 
Schaums. 
Windisch habe jetzt Biere mit 500 g Hopfen/ hl bearbeitet, die das Beste 
versprechen. 
Auch über die Gärung müsse man sich unterhalten. 
 
 
Brief vom 11. Juni 1924 
Horch glaubt, daß in einem ihm von der VLB übergebenen Protokoll ein 
Beschluß des Ausschusses für Mälzerei- und Sudhausarbeit über die 
Prüfung des Moufangschen Verfahrens anders gefaßt als ursprünglich 
formuliert sei. Ohne sich Notizen gemacht zu haben, glaube er, daß man 
damals festgelegt habe, daß ganze Moufangverfahren von A – Z durch 
eine Kommission von Mitgliedern des Ausschusses für Mälzerei- und 
Sudhausarbeit und für Gärung und Kellerwirtschaft prüfen zu lassen, und 
nicht nur, wie jetzt protokolliert, nur der Moufangschen Biere. Windisch 
möchte die Sache noch einmal mit Prof. Hayduck besprechen. 
Sollte er Recht haben, beantrage er beim Vorstand der VLB, 
entsprechend dem Wortlaut des ursprünglichen Protokolls, auch die 
Herstellung des Moufangbieres durch eine zu bildende Kommission zu 
überwachen. 
Heute sei bei Horch Herr Günthert, München, zu Besuch gewesen und 
habe sich nach den Verhältnissen bei der Bamberger Hofbrauerei A.G. 
erkundigt, bei der ihm durch Generaldirektor Nacher eine Stellung als 
oberster Betriebsdirektor und Vorstandsmitglied in dieser Gesellschaft 
angeboten worden sei. 
Horch habe ihn zur Annahme des Angebotes geraten, weil er, Horch, die 
Verhältnisse in Bamberg gut kenne und Günthert mit den Engelhardt-
Leuten in Berlin nicht zu tun hatte. Es seien die persönlichen 
Verhältnisse in Bamberg besser als in den übrigen Betrieben der 
Engelhardtbrauerei, vorausgesetzt, Günthert kann seine 
Gehaltsforderung durchsetzen. 
 
Brief vom 24. Juni 1924 
Windisch bestätigt Horch, daß in der Moufang-Sache der Vorstand den 
Fleck neben das Loch gesetzt habe und damit nicht den Intensionen des 
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Ausschusses für Mälzerei- und Sudhausarbeit voll entspreche. Windisch 
habe mit dem Vorstand über die Sache gesprochen, die ihren Beschluß 
nun als Verlegenheitsaktion und aus Zeitmangel als zu kurz und 
oberflächlich bezeichnen. 
Windisch verliere an der Sache langsam das Interesse, da die Sache von 
vornherein dadurch verdorben sei, daß auch der Hefenauschuß sich mit 
dieser Frage beschäftige, zwar in ganz anderer Absicht, aber eben für 
Moufang. 
Der verwässerte Beschluß wundere ihn aber auch, weil Horch bei der 
beschlußfassenden Sitzung anwesend gewesen sei und nicht protestiert 
hätte. 
In einer Sitzung bei Windisch habe man nun die Sache  wenigstens 
formell wieder in Gang gebracht durch folgende Resolution: „Die 
Nachprüfung des sogenannten Moufang-Verfahrens in der Weise in die 
Wege zu leiten, daß zunächst Herr Hayduck Herrn Moufang brieflich um 
Angabe von Adressen von Brauereien ersucht, in denen genau nach den 
Moufangschen Angaben gearbeitet wird.“ 
Es hieße nun, auf eine Reaktion Moufangs zu warten, mittlerweile liefe 
aber noch manche gute Rentenmark in die Tasche des Herrn Moufang, 
wobei ihm aber nachgerade die nicht mehr leid tun, die ihre Rentenmark 
dafür loswerden. 
Windisch bedankt sich erneut für die Bierspende, die ihm ausgezeichnet 
Dienste geleistet und zu seinem Wohlbefinden viel beigetragen habe. 
Das Leergut bringe er auf den Weg. 
Windisch schlägt wegen der Hopfenkochung noch 2-3 Sude in 
Abständen von 10-12 Tagen vor mit 500 g Hopfen/ hl. Falls Horch 
zustimme, müsse man sich aber zuvor über die Hopfenkochung, 
Gärführung und Lagerung unterhalten. 
 
Brief vom 27. Juni 1924 
Horch hat zwei Kisten nach Berlin geschickt, eine an Windisch’s 
Adresse nach Station Pankow und eine an das Wissenschaftliche 
Laboratorium des Institutes. Über das Bier möchte er sich mit Windisch 
am 4. Juli anläßlich einer Aufsichtsratssitzung in Berlin unterhalten. 
In der Moufang-Angelegenheit sei er doch etwas anderer Meinung als 
Windisch. Er habe damals in der fraglichen Sitzung den Antrag gestellt, 
den Beschluß des Ausschusses für Kellerwirtschaft abzulehnen und dem 
Beschluß des Ausschusses für Mälzerei- und Sudhausarbeit 
zuzustimmen. Wegen geringer Verschiedenheit der beiden Beschlüsse 
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habe man damals eine Prüfung der Herstellung entsprechend den 
Wünschen beider Ausschüsse festgelegt. Abgelehnt wurde nur, auch 
durch Horch, diese Prüfung in der Versuchsbrauerei durchzuführen. 
Daraus sei eindeutig ersichtlich, daß nicht nur die Biere, sondern auch 
deren Herstellung untersucht werden sollte. 
Nach Lage der Dinge müsse man nun abwarten, keinesfalls aber 
aufgeben. 
Hinsichtlich der Versuchssude will er nur mitteilen, daß in den nach 
Berlin gesandten zwei Kisten 5 Proben enthalten sind: eine das normale 
Bier, drei die verschiedenen Osmose-Sude, eine ein stärker prozentiges 
Bier. Er selbst will sie erst mit Kommerzienrat Brüne verkosten. 
Horch habe bereits zwei Sude mit ca. 440 g Hopfen/ hl gebraut. Den 
Hopfen habe man mit seiner gesamten Menge gleich anfangs gegeben 
und 3 Stunden gekocht. Es wurde kalt mit 3° R angestellt und sollte sich 
der Bottich selbst überlassen sein, also nicht gekühlt werden. Leider 
stieg aber die Temperatur zu hoch. Deshalb soll der Versuch wiederholt 
werden, dabei aber den Bottich mit dem Schwimmer kühlen. 
Bei einem anderen Versuch soll mit geringerer Hefegabe gearbeitet 
werden, damit man vielleicht ohne künstliche Kühlung auskommt. 
Die Biere seien hinsichtlich des Hopfengeschmacks ganz anders als die 
jetzigen Ausstoßbiere, für Horch nicht zu bitter, wohl aber für die 
Dresdener Kundschaft. 
 
Brief vom 1. Juli 1924 
Windisch bestätigt den Bierempfang. Die Proben sollen sofort mit dem 
wiederhergestellten Herrn Kolbach und einem Herrn Dietrich verkostet 
werden. Das von Horch gewünschte Treffen könne leider nicht 
stattfinden, da Windisch ins Rheinland verreise. 
„Überhaupt muß man mir jetzt manches nachsehen, denn ich bin fast 
dauernd unterwegs und kaum noch imstande, die sich häufende 
Institutsarbeit innerhalb zulässiger Fristen zu erledigen. Aber ich halte 
den Außendienst ebenfalls für wichtig und kann mich den Brauereien, 
die mich zu haben wünschen, mit dem besten Willen nicht entziehen.“ 
Windisch habe Probesude durchgeführt, die er Horch gern vorführen 
würde. Sie seien nach ähnlichen Grundsätzen durchgeführt wie bei den 
Horchschen Versuchen und ein ausgesprochener Erfolg. 
Das Pilsener Urbräu gefiele Windisch in der letzten Zeit absolut nicht. 
Es sei rot, unfein im Hopfengeschmack und hätte überhaupt einen 
ziemlich ordinären Charakter. Radeberger habe er in der letzten Zeit in 
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verbürgter Provenienz nicht getrunken, aber mit Konkurrenten von 
Radeberg oder Beziehern von Radeberger Hefe wiederholt über 
Radeberg Unterhaltung gehabt, worüber er gerne mit Horch sprechen 
würde. 
Eine Brauerei in Brettnig, Bezirk Dresden, habe ihn um eine Revision 
gebeten, vielleicht eine Gelegenheit zu einem Treff. 
Die Moufang-Angelegenheit nähme nun für Windisch lächerliche Züge 
an. „Denken Sie sich doch einmal die Situation: auf der einen Seite tagen 
zwei Ausschüsse über die Moufangsache und zerbrechen sich den Kopf, 
wie dem Schwindel am besten beizukommen sei; sie fassen Beschlüsse, 
die dem Vorstand unterbreitet werden, und dieser resolviert zum Schluß 
in einer Form, die sich mit dem Beschlusse der Ausschüsse nicht deckt 
und außerdem in der Auswirkung zu einem totalen Mißerfolge führen 
muß. Und nun denken Sie sich auf der anderen Seite die weitere 
Situation: in denselben Ausschüssen haben Herren, die zum Teil auch im 
Vorstand sitzen, sich über die Moufangsache in einer geradezu 
vernichtenden Weise geäußert. deren Urteil müßte dem ganzen 
Schwindelunternehmen gleich den Hals umdrehen, wenn es diese Herren 
über sich brächten, ihr Urteil zu formulieren und in Form einer 
Erklärung in der Wochenschrift für Brauerei zur allgemeinen Kenntnis 
zu bringen. Das wäre ein kurzes, ehrliches und radikales Verfahren. Die 
ganzen Eiertänze, die jetzt aufgeführt werden, - denn zu einer faktischen 
Prüfung, die auch nach meinem Dafürhalten nur ganz kolossal schwer 
durchzuführen ist, kommt es ja doch nicht – wären dann nicht nötig, und 
wir könnten unsere kostbare Zeit für ernster und wichtigere Dinge 
verwenden. Sie können sich wohl denken, daß ich am liebsten 
verhindern möchte, daß ich gezwungen bin, bei diesen Eiertänzen als 
Tanzmeister zu fungieren. 
In der Zwischenzeit geht Herr Moufang, wie ich bereits aus Briefen von 
ihm an Brauereileiter erfahre, mit unseren Beratungen und Beschlüssen 
krebsen, indem er sie zu seinen Gunsten ausschlachtet und den Brauern 
vorredet, daß sogar die Versuchs- und Lehranstalt für Brauerei sich für 
seine Sache lebhaft interessiert. Angesichts der Tatsache, daß Herr 
Moufang ganz genau weiß, worum es sich bei unseren Bemühungen 
handelt, daß es jedenfalls nicht auf eine Förderung seiner Sache 
abgesehen ist, ist das wohl der Gipfel der Abgebrühtheit. Außerdem 
krebst Herr Moufang mit Referenzen von Brauereien, die sich zwar mit 
ihm eingelassen, den Schwindel aber nach erzielten Mißerfolgen schon 
längst wieder über Bord geworfen haben. Es ist eine Affenschande, daß 
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hier nicht kurzer Prozeß gemacht wird. Aber die ganz Gescheiten werden 
ebenso wenig alle wie die ganz Dummen.“ 
 
Brief vom 3. Juli 1924 
Horch bittet Windisch, falls er in die Großstadt Bretnig fahre, ihm 
Mitteilung zu machen, um ein Treffen mit ihm und Kommerzienrat 
Brüne zu arrangieren. 
 
Brief vom 12. Juli 1924 
Windisch teilt Horch mit, daß nach seiner Rückkehr von einer längeren 
Reise die Bierproben sowohl bei ihm zu Hause als auch die im Institut 
teilweise trübe geworden seien, vermutlich hefetrüb. 
Dabei war auffällig, daß gleich numerierte Parallelflaschen, die also das 
gleiche Bier enthielten, blitzblank waren. Vermutlich habe man auf nicht 
ganz reine Flaschen abgefüllt. Es könnte sich dann allerdings in der 
Hauptsache nur um eine Trübung durch wilde Hefen handeln, denn 
andernfalls müßten, wenn etwa der Vergärungsgrad zu niedrig sei, die 
meisten oder alle Flaschen trübe sein. Offiziell verkostet wurden die 
Proben noch nicht, er habe nur eine blanke Flasche (Vermerk von Horch 
Nr. 1, ½ h Montej. 170/171) getrunken, die ihm aber nicht besonders 
gefallen habe. Er nähme nicht an, daß es ausgerechnet das normale Bier 
sei, sonst müßte man etwas ändern. Wenn er nach Bretnig fahre, bringe 
er die Ergebnisse mit und melde sich rechtzeitig an. 
 
Brief vom 25. August 1924 
Horch hat über die Tageszeitung für Brauerei einen Betriebskontrolleur, 
möglichst Berliner Schüler und Brauerei-Ing. gesucht, bittet aber 
dennoch Windisch um Unterstützung und eventuelle Benennung eines 
geeigneten Kandidaten. Herr Clauß wolle nämlich Mitte September als 
Braumeister in einer ostfriesischen Brauerei anfangen. Damit der Neue 
aber durch Clauß eingearbeitet würde, sollte er schon Anfang September 
in Radeberg beginnen, die Betriebskontrolle kennenzulernen. 
 
Brief vom 2. September 1924 
Vom Urlaub zurückgekommen, teilt Windisch mit, daß er noch nichts 
wieder von Bretnig gehört habe. 
Er erwarte von Horch etwaige Fragen oder Anträge, die er in die 
Tagesordnung für die am 6. Oktober stattfindende Ausschußsitzung 
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einarbeiten könne. Die Einladung zu dieser Sitzung wird allen 
Mitgliedern per Rundschreiben zugehen. 
Gelegentlich dieses Zusammenseins müsse man unbedingt privatim über 
Bier und Biermacherei in Radeberg gründlich reden. 
Einen Betriebskontrolleur könne er heute nicht vorschlagen, es sei denn 
Herr Dr. Philippe, früher Assistent der VLB und danach 16 Jahre lang 
Betriebschemiker der Fürstlichen Brauerei Tichau (jetzt Polen), der die 
Stellung dort aber wegen der politischen Verhältnisse aufgegeben habe 
und sich nun der VLB nicht nur als Betriebschemiker, sondern auch als 
Betriebskontrolleur im Sinne eines Assistenten des Technischen 
Direktors zur Verfügung gestellt habe. 
Die Radeberger Exportbierbrauerei brauche, ja erfordere gerade einen 
solchen Betriebschemiker mit akademischer Bildung. 
 
Brief vom 10. September 1924 
Horch, der gerade in Urlaub gehen will und aus Saaz vom 
Hopfeneinkauf zurückkommt, will auf Windisch’s Schreiben erst später 
zurückkommen. 
Er wünsche nur, daß Windisch ihm bezüglich des Herrn Doornkaat, z.Z. 
Königsbacher Brauerei, Koblenz und Sohn des Direktors Doornkaat, 
Herkulesbrauerei Cassel, Auskunft gebe, um zu entscheiden, wer Herrn 
Clauß ersetzen solle, Brischke oder Doornkaat. 
 
Brief vom 12. September 1924 
Wegen verschiedener Reisen, u.a. zur Jubelfeier des Herrn Direktor 
Spielvogel in Neiße, konnte zur Besetzung der Betriebskontrolleurstelle 
nichts sagen. Bei der Jubelfeier habe leider Kommerzienrat Brüne 
gefehlt, Horchs Telegramm habe er aber mit besonderer Genugtuung 
konstatiert. 
Die Beantwortung der Frage nach Doornkaat sei für Windisch so heikel, 
daß er um unbedingte Diskretion bitten müsse. Doornkaat sei trotz 
vorgeschriebener Lernzeit in der Brauerei mehr Chemiker denn Brauer 
und es sei fraglich, ob er Herrn Clauß voll ersetzen kann. Er hat an der 
VLB das Brauerei-Ingenieur-Diplom erworben, danach an einer 
Universität studiert und schließlich promoviert. Er selbst habe ihn nicht 
tiefer kennengelernt, aber äußerlich sei er ihm immer als versierter, 
gebildeter Mensch erschienen. Später habe sich dieses Urteil leicht durch 
Mitteilungen aus Doornkaat nahestehender Seite getrübt. So sei bei ihm 
(Windisch) ein Rest von Mißtrauen geblieben, der zu großer Vorsicht 
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mahne. Sollte die Sache nicht zu sehr eilen, könnte er darüber zur 
Oktobertagung Näheres sagen. 
 
Brief vom 15. September 1924 
Windisch teilt mit, daß für die Tagung des Ausschusses am 6. Oktober in 
Berlin wenig Zeit bleibt, weil an diesem Tage auch Generalversammlung 
sei, an die sich ein sog. Frühstück anschließe, das bis ½ 2 Uhr daure. Am 
Nachmittage tage auch noch die Rohstoffabteilung mit der 
Gerstenbaugesellschaft zusammen, in der man über die diesjährigen 
Gersten berate. Daran schließe sich eine Führung unter der sachkundigen 
Führung des Herrn Dr. Neumann durch die Hopfen- und 
Gerstenausstellung an. Am Abend sei dann Festkneipe der „Cimbria“, 
auf der Windisch par order de mufti eine Festrede halten werde. 
Die Ausschußsitzung müsse daher um 2 Uhr beginnen und höchstens 
zwei Stunden dauern. 
Windisch fragt an, ob er die Ringbildung zwischen Brauereien und 
Mälzereien auf die Tagesordnung setzen solle und dann Horch das 
einleitende Referat dazu übernehmen könnt. 
Wenn das Nathan-Verfahren, das eigentlich eine Sache eines anderen 
Ausschusses sei, auf die Tagesordnung kommen soll, bitte Horch um 
Mitteilung. Man habe ja bei der letzten Tagung wieder erlebt, wie 
unangenehm es sich auswirkt, wenn zwei Ausschüsse über dieselbe 
Frage verhandeln. Aber die Moufang- Angelegenheit habe ebenso 
Hefeausschuß wie unseren Ausschuß zu beschäftigen. Er habe aber jedes 
weitere Betreiben für oder gegen Moufang deshalb abgelehnt. In der 
Sitzung der geschäftsführenden Mitglieder der Ausschüsse unter Leitung 
des Herrn Hayduck wurde die Moufang-Sache als ausschließliche 
Angelegenheit des Hefeausschusses behandelt und man ging in der 
Weise vor, daß Herr Hayduck Moufang brieflich um Angabe der 
Brauereien ersuchen solle, die nach seinem Verfahren arbeiten. Vom 
Ergebnis habe er keine Kenntnis und bedürfe ihrer auch nicht. Er wolle 
aber Herrn Hayduck befragen und im Ausschuß Mälzerei- und 
Sudhausarbeit ein paar Worte dazu verlieren. Er halte die Moufangsache 
bereits für tot und der kürzeste Prozeß wäre gewesen, wenn alle die, die 
auf der Frühjahrstagung so vernichtend sich über Moufang geäußert 
hätten, das auch öffentlich vertreten hätten. So habe man aber auch auf 
der Tagung der Malzfabrikanten (s. Tagesztg. f. Brauerei Nr. 215), 
bezeichnend für den Mut unserer Praktiker, nur von einem 
Meinungsaustausch über das Moufang-Verfahren berichtet. Weil er 
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vermute, daß dieser Meinungsaustausch für Moufang aber ungünstig 
ausgefallen sei, wolle er den Vorsitzenden des Bundes deutscher 
Malzfabriken, Herrn Direktor Gaebel, Breslau, befragen, was genau auf 
dieser Versammlung zu Moufang gesagt wurde.  
Sollte Horch das Nathan-Verfahren auf die Tagesordnung setzen wollen, 
solle er es W. mitteilen, er würde das einleitende Referat übernehmen. Er 
würde aber ansonsten Herrn Hayduck die Entscheidung überlassen, ob 
die Behandlung dieses Gegenstandes nicht ausschließliche 
Angelegenheit des Hefeausschusses sein solle. 
Er plane auch eine Aussprache zwischen Vertretern des Braugewerbes 
und der Malzfabriken. 
Herr Dr. Jung-Mainz, habe angeregt, im Ausschuß über die 
Brauwasserenthärtung zu verhandeln. Die Frage sei zwar längst 
organisiert, Windisch würde aber dem Wunsche Jungs gern 
nachkommen. 
Dr. Naumann, Paderborn sei Knall und Fall von seinem Aufsichtsrat 
gekündigt worden. Die Paderborner Brauerei ist von dem Nies-Konzern 
in Lippstadt fusioniert worden. Sic transit gloria mundi. 
 
Brief vom 18. September 1924 
Horch teilt aus seinem Urlaub in Marienbad mit, daß er Windischs 
Ratschlag wegen des Nachfolgers des Herrn Klaus nachkommen werde, 
da er auch von anderer Seite ähnliche vernommen habe. Die Sache 
würde aber noch aufgeschoben. 
Im Hinblick auf die angespannte Programmgestaltung der 
Ausschußsitzung wolle er dem Vorstand mitteilen, daß so eine 
ersprießliche Arbeit nicht möglich sei. 
 
Brief vom 22. September 1924 
Windisch ist froh, daß die Anstellung eines Brauführer-
Betriebskontrolleurs in Radeberg bis zu Horchs Rückkehr verschoben 
worden ist, so könne man noch einmal darüber reden. 
Die Tagung des Ausschusses konnte er leider nicht erleichtern, sodaß das 
angestrengte Tagesprogramm erhalten bleibt. Erleichtert würde der Tag 
doch, indem die Sitzung der Gerstenbau-Gesellschaft wie der Vortrag 
des Dr. Neumann im Druck erschienen und die Ausschußmitglieder 
nicht an dieser Sitzung teilnehmen müßten. So bliebe auch Zeit für die 
Festkneipe am Abend. 
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Über die Moufangfrage wird Herr Hayduck in Windisch’s Ausschuß 
berichten. Das Nathanverfahren habe der Gärungsausschuß auf seiner 
Tagesordnung. 
Die Säuerungsfrage würde von Windisch im Anschluß an die 
Wasserfrage beleuchtet. 
Horchs Wunsch, über den Malzspaltapparat auf der Ausschußsitzung zu 
verhandeln, sei erfolgreicher, wenn die Firma ihren Apparat in 
verschiedenen Brauereien zur Prüfung vorstellte und die Ergebnisse in 
der Wochenschr. f. Br. erschienen. 
Ihn wundere das Interesse Horchs an diesem Apparat, der doch in erster 
Linie für Läuterbottichschrot, nicht für Maischefilterschrot gedacht sei, 
ebenso wie er sich über Horchs Unzufriedenheit mit dem Radeberger 
Maischefilterschrot wundere, dessen Zusammensetzung er als musterhaft 
in allen seinen Vorlesungen darstelle. Vielleicht habe man in Radeberg 
in der letzten Zeit der Mühle und dem Schrot zuwenig Aufmerksamkeit 
gewidmet. 
Es freue Windisch, daß er mit seiner Meinung über Moufang bei der 
Mälzertagung in Dresden sich nicht neben das Nest gelegt und so denn 
Anlaß gelegt habe, daß sich bestimmte maßgebende Herren nun endlich 
dazu äußern. 
 
Brief vom 20. Oktober 1924 
Horch bedauert, daß Windisch’s Gesundheit ein abendliches  Treffen mit 
ihm und Kommerzienrat Brüne auf der Oktobertagung nicht zuließ. 
Er habe nun an Windisch’s Privatadresse eine Kiste mit 12 Flaschen Bier 
gesandt und zwar 6 etikettierte, verkorkte und mit Stanniol versehene 
und          6 gewöhnliche, nicht etikettierte mit Patentverschluß 
verschlossene. In beiden Fällen handele es sich um das gleiche Bier, nur 
habe man dem Bier in den Patentflaschen wie früher beim Faßbier 
Kräusen zugesetzt. Er erwarte dazu das Urteil Windisch’s. 
Er möchte von Windisch hören, was aus den Osmose-Bieren werden 
solle, auch wolle er sich wegen gewisser Absichten in der Herstellung 
von Pilsnerbier mit ihm beraten. 
Gleichzeitig wolle er auf Wunsch Prof. Hayducks mit den Herren 
Direktor Lenz und Dr. Bettges die neuen Studienpläne für Brauerei-
Ingenieure durchsprechen und mit Hayduck über die Veröffentlichung 
des General-Versammlungsbeschlusses des Bundes ehemaliger 
Studierender und der Freunde des Institutes für Gärungsgewerbe 
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sprechen. Die Generalversammlung, die von 10 Herren besucht war, hat 
nämlich den Beschluß gefaßt, diesen Bund aufzulösen. 
Brischke habe heute seine Tätigkeit in Radeberg aufgenommen und 
Horch habe ihm gleich reinen Wein darüber eingeschänkt, wie er seine 
Aufgaben aufzufassen habe. 
 
Brief vom 1. November 1924 
Horch hofft, daß Windisch wieder gesund ist und die Proben schon 
verkostet hat, auf dessen Ergebnis er schon gespannt ist. 
Horch seien die Niederschriften der einzelnen Ausschüsse bei der 
Oktobertagung zugegangen, dabei habe er feststellen müssen, daß man 
verschiedentlich gegen die neuen Ausschußsatzungen verstoßen habe. So 
habe der Ausschuß für Hefe, Gärung und Kellerwirtschaft Herrn 
Direktor Lindemann, Altona in diesen Ausschuß gewählt, obwohl er im 
Ausschuß für Mälzerei- und Sudhausarbeit sei.  
Herr Lindemann sollte in diesem Ausschuß bleiben und die Wiederwahl 
im Hefeausschuß rückgängig machen. 
Darüber mit Prof. Schönfeld zu sprechen, sei nicht richtig, vielleicht mit 
Prof. Hayduck oder dem Vorsitzenden des Hefeausschusses Dr. Bettges 
oder Dr. Ullrich. 
 
Brief vom 7. November 1924 
Horch sagt sein Kommen in Berlin an, um über verschiedene 
geschäftliche Vorgänge zu beraten. 
 
Brief vom 7. November 1924 
Windisch übergibt Horch das Protokoll über die Verhandlung des 
Ausschusses für Mälzerei- und Sudhausarbeit auf der Oktobertagung am 
6.10.1924. 
Protokoll. 
Vorsitz: Herr Dr. Jung – Mainz (stellvertr. Vorsitzender) 
Anwesend: Reinhardt (Vorsitzender), Jung (stellv. Vors.), von Appen, 
Brüne, Dr. Dietrich, Goldacker, Günthert, Harder, Horch, Knabe, 
Krampff, Lenz, Lindemann, Neu, Pohle, Sautner, van de Sandt, Sellge, 
Tesche, Thorwest. Entschuldigt: Dr. Dinklage; unentschuldigt: Hering. 
Windisch berichtet über die laufenden Ausschußangelegenheiten: 
- Entscheidung über den Ausschußeinspruch gegen das von Dr. 
Lazarus beanspruchte Patent steht noch aus 
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- Windisch soll einen Antrag betr. Aufhebung des Verbots der 
Arbeit mit gesäuerter Maische an den Reichsfinanzminister 
stellen 
- in Sachen eventueller Lieferungsverträge zwischen Mälzereien 
und Brauereien sollen die Malzfabriken Vorschläge machen, wie 
der Wassergehalt im Verhältnis zur Farbentiefe des Malzes 
festgelegt werden soll, wobei aber die Differenzierung nur in 2 
Gruppen erfolgen soll 
- In Sachen Moufang gibt H. Hayduck die Abmachungen mit 
Moufang bekannt. Die meisten Anwesenden sprechen sich 
ablehnend aus. Beschluß: Moufang soll Brauereien angeben, in 
denen sein Verfahren mit Erfolg angewendet wird. Gewinnt man 
die Überzeugung, daß die Sache der Prüfung wert sei, soll die 
Prüfung in der Versuchsbrauerei erfolgen. 
- Windisch berichtet über den Fortgang der Arbeiten des 
chemisch-technologischen Labors, insbesondere über die 
Hopfenuntersuchungen 
- Horch spricht über die Ringbildung zwischen Brauereien und 
Mälzereien, man stellt aber dieses Problem zurück 
 
Brief vom 27. November 1924 
Windisch teilt mit, daß er jetzt in seinem Labor vier Doktoranden mit der 
wissenschaftlichen Erforschung der Hopfenbestandteile beschäftigt. 
Ausgangsprodukt zur Gewinnung chemisch reiner Hopfenbestandteile ist 
Lupulin, dessen Gewinnung aus Rohhopfen dem Labor aber zuviel 
Arbeit machen würde und zuviel Extraktionsmittel (Äther, Petroläther, 
Methylalkohol etc.) koste. Das Lupulin, das Windisch hin und wieder 
bekomme, reiche aber nicht aus. Da Horch kürzlich große Mengen 
Lupulin bezogen habe, möchte er doch die Bezugsquelle mitteilen, weil 
Windisch dort gerne das Lupulin kaufen würde. Die Doktoranden 
müßten doch beschäftigt werden, denn Zeit ist für die jungen Leute mehr 
als je Geld. 
 
Brief vom 28. November 1924 
Horch will Windisch bald mitteilen, woher er das Lupulin bezieht und zu 
welchen Bedingungen. 
Horch erinnert auch an die Rückgabe der unterm 17. April und 26. Juni 
übersandten Kisten, die er dringend benötige. 
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Brief vom 1. Dezember 1924 
Horch übermittelt Windisch die Abschrift eines Briefes an H. Friedrich 
Mayer-Dinkel in Nürnberg, der Windisch demnächst 2-3 kg Lupulin zur 
Verfügung stellt. Horch habe damals 30 M./kg bezahlt, das sei im 
Vergleich zu den derzeitigen Hopfenpreise außerordentlich billig. 
Windisch könne es vielleicht noch billiger, vielleicht sogar kostenlos 
beziehen. 
 
Brief vom 17. Dezember 1924 
Horch hat vor einigen Tagen dem analytischen Labor 2 Flaschen Wasser 
aus einem neu erbohrten Brunnen des Radeberger Quellgebietes 
übergeben und Dr. Stockhausen gebeten, diese schnellstens zu 
analysieren, um seine Eignung für Radeberg zur Herstellung seiner 
Pilsner Biere, für die Mälzerei und sonstiges Betriebswasser zu ermitteln 
und dabei Windisch zu Rate zu ziehen. 
In Kürze werde er noch zwei weitere Flaschen des um 2 m tiefer 
gebohrten Brunnens zur Untersuchung abgeben. 
Morgen gehe eine kleine Weihnachtssendung als kleine 
Weihnachtsfreude für Windisch und seine verehrten Angehörigen ab. 
 
Brief vom 13. Januar 1925 
Windisch teilt mit, daß die beiden eingesandten Wässer in ihrer 
Zusammensetzung fast gleich sind, eigentlich identisch, die kleinen 
Unterschiede lägen in der Versuchsfehlergrenze, selbst die Zahlen für die 
gebundene Kohlensäure, die man wohl innerhalb eines Tropfens zehntel 
Normalsalzsäure übereinstimmend ermitteln kann. Das Wasser sei mit 
dem bisherigen Radeberger Brauwasser übereinstimmend. 
Windisch dankt für die durch Franz Hausmann überbrachten Grüße. Das 
neue Jahr brächte mehr Arbeit als er zu leisten imstande wäre, er hoffe, 
sich noch bis zum Frühjahr durchwurschteln zu können, dann müsse er 
Urlaub haben, sonst klappe er zusammen. Bei seinem Alter heile ein 
Beinbruch bekanntlich langsamer als vor 30 Jahren. 
 
Brief vom 16. Januar 1925 
Horch hat die Analysen der beiden Wässer, die er ähnlich wie Windisch 
beurteile, erhalten. Der Bohrunternehmer glaube aber, daß es sich um  
zwei verschiedene Wässer handeln müsse. Deshalb habe sich Horch 
entschlossen, eine größere Brunnenanlage anzulegen, um das 
Quellengebiet zu unterstützen und man werde sehen, ob man das 
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bisherige Wasser mit den neuen mischen oder beide getrennt verwenden 
könne. 
Von den Suden mit erhöhter Hopfengabe bzw. mit Lupulingabe seien 
jetzt die ersten Fässer gezogen worden und Horch wolle demnächst eine 
Sendung Bier für eine Kostprobe im größeren Kreise über die Berliner 
Niederlage zusenden. (je 1/3). Windisch möchte ihm mitteilen, ob die 
Sendung mit Rücksicht auf Windisch’s Urlaubsplanung abgehen solle. 
 
Brief vom 20. Januar 1925 
Horch hatte Windisch zwei verschiedene Wasserproben aus Bohrungen 
geschickt, die aber nach Windisch chemisch so wenig unterschiedlich 
sind, daß sie für Brauzwecke gleichermaßen brauchbar sind. Sie 
stammten nach Windisch wahrscheinlich aus zwei verschiedenen 
Wasserströmen. Horch solle ihm doch einmal eine Probe des Wassers 
übergeben, mit dem bisher jahrelang gebraut wurde. Er habe nach 
früheren Prüfungen gar nichts qualitativ Nachweisbares gehabt, schon  
1-2 Tropfen Salzsäure hätten zum Umschlag des Methyloranges genügt: 
das Wasser sei also praktisch karbonatfrei und auf 1-2 g Karbonat im hl 
käme es ohnehin nicht an. 
Horch möchte von den Biere mit erhöhter Hopfen- bzw. Lupulingabe 
nebst Normalbier größere Proben senden, weil er, wie er es eingeführt 
habe, auch die Studenten an derartigen Verkostungen teilnehmen  lassen 
wolle, am besten einige kleine Fäßchen. 
Gesundheitlich ginge es Windisch nicht gut, ihn quälten Gehörstörungen 
und Schwindel, seine Nerven seien kaputt. Er müsse sich in nächster Zeit 
mit Essen und Trinken vorsichtig halten, auch das Rauchen für einige 
Zeit aufstecken. Er brauche einmal einen sechswöchigen Urlaub. 
Die Bierproben erwarte er bald, um sie mit einer noch vorhandenen bei 
einem Kneipabend zu verwenden. 
 
Brief vom 27. Januar 1925 
Horch hat an die Radeberger Berliner Vertretung, die Radeberger 
Biervertriebs-Ges. Fritz Steffen in Berlin-SW 61, Teltowerstr. 43, drei 
Fässer beiladen lassen, die diese an die VLB liefern werden. Zwei Fässer 
seien aber bereits vor 12 Tagen abgezogen worden. 
In einem beiliegenden Kuvert sind zu den Bieren nähere Angaben 
gemacht: 
Faß I: 29 l, bezeichnet Lupulin, Hopfengabe 47, 25 kg ≈ 214,77 g/hl 
Ausschlagwürze, 7,1 kg Lupulin ≈ 32,27 g/hl Ausschlagwürze 
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Faß II:  26 l, Vollbier, stark gehopft, Hopfengabe 95,5 kg ≈ 434,1 g/hl 
Ausschlagwürze 
Faß III: 24 l, gewöhnl. Vollbier, 63 kg Hopfen ≈ 286,4 g Hopfen/hl 
Ausschlagwürze 
 
Brief vom 3. Februar 1925 
Horch teilt mit, daß er nach Berlin zu Beratungen mit Prof. Hayduck und 
Windisch kommen, an der abendlichen Verkostung aber nicht 
teilnehmen könne. 
 
Brief vom 16. Februar 1925 
Horch erwartet recht bald das Urteil über die zugesendeten Bierproben. 
Anstelle des Herrn Brischke brauche er schnellstens eine Ersatzkraft. 
Brischke habe im Laboratorium zu seiner Zufriedenheit gearbeitet, sich 
aber außerhalb des Betriebes nicht wie notwendig benommen. Er habe 
sich nun, ohne sich bei Horch abzumelden, unter Hinterlassung von ca. 
600 M. Schulden, abgesetzt. 
Zuvor habe er sich bei Herrn Weide darüber beschwert, daß Horch ihm 
gleich bei seinem Antritt auf ein Abgehen von seiner früheren 
Lebensweise, wenn er auf Dauerbeschäftigung in Radeberg Wert lege, 
hingewiesen habe. Brischke habe sich in Radeberg nicht so führen 
dürfen, wie er es eine zeitlang bei der Engelhardt-Brauerei getan habe. 
Selbst das Gewähren von Vorschüssen habe Brischke nicht als 
Entgegenkommen gewertet. 
Er sei deshalb aus seinem Dienstverhältnis entlassen worden und auch 
keinen anderen zu empfehlen. 
 
Brief vom 19. Februar 1925 
Die berechtigte Entlastung des Brischke ist für Windisch, der sich um 
ihn so bemüht habe, eine herbe Enttäuschung. An allem, was Horch 
suche, egal ob Chemiker, Brauerei-Ing. oder einen einfachen 
Betriebskontrolleur, sei jetzt Mangel. Da Horch offensichtlich Weide 
nicht zum Ersten machen wolle, müsse sich umgesehen werden. Von den 
Dreisemestrigen, die jetzt abgehen, sei keiner für Radeberg geeignet, 
mehrere blieben zum Studium und die älteren Semester strebten eine 
Braumeisterstellung an oder hätten schon eine. Die verschiedenen 
Stellennachweise wie Cimbria, Brauerei-Ingenieur-Verein etc. könnten 
auch nicht helfen, da sich wegen Stellensuche immer an ihn wenden 
würden. 
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Er wolle sich aber bemühen, wenn ihm nur Horch mitteile, was er nun 
genau brauche. 
 
Brief vom 20. Februar 1925 
Horch teilt Windisch mit, daß der neueinzustellende Herr vorzugsweise 
im Laboratorium arbeiten solle ohne ein Vorgesetztenverhältnis darin zu 
haben. Herr Weide sei mehr für den Betrieb bestimmt und solle einmal 
Nachfolger des Braumeisters Deckwerth werden. Wenn Horch einen 
jungen Chemiker bekäme, sei das für den Betrieb nicht schlecht, nur 
müsse dann noch eine Hilfskraft, z. B. Laborant oder Laborantin, 
eingestellt werden. 
Herr Weide würde wahrscheinlich zukünftig mehr als bisher im 
Außendienst tätig sein, weshalb dann im Labor nicht mehr alles 
geschafft werden könnte und auch die Betriebskontrolle nicht wie 
vorgesehen auch auf das maschinentechnische Gebiet ausgedehnt 
werden könne. 
Ein Dreisemestriger nütze so wenig wie ein älterer Chemiker mit hohen 
Gehaltsforderungen, deshalb sei ein jüngerer lieber. 
Horch erwarte die Ergebnisse der Bierproben und teile dann mit, was er 
in dieser Angelegenheit weiter zu tun gedenke 
 
Brief vom 23. Februar 1925 
Windisch schlägt als Nachfolger für Brischke Herrn Dr. Artur Beyer mit, 
der vor zwei Jahren bei ihm promoviert habe und den er so gut kenne. Er 
habe zwar den Nachteil, daß er von der Brauerei so gut wie keine 
Ahnung habe, würde sich aber bald einarbeiten. Als Chemiker sei er 
zuverlässig, als Mensch empfehlenswert. Nebenbei bemerkt, sei er ein 
Meisterschwimmer und jeder müsse schließlich einmal anfangen. 
Windisch äußert die Bitte, in den Osterferien einen von zwei seiner 
Ingenieur-Kandidaten, die jetzt das 5. Semester abschließen, in den 
Osterferien in Radeberg arbeiten zu lassen. Es seien zuverlässige Leute, 
aber keine Cimbern, sonder A.B.V.er, was Horch aber sicher nicht störe. 
Zur Bewältigung der in Radeberg anstehenden Laborarbeiten sei das eine 
gute Hilfe, für die er auch eine angemessene Entschädigung zu zahlen 
erwarte. Diese könnte Horch sicher bei seiner kaufmännischen Direktion 
durchsetzen. 
An den Bierproben haben 35 Personen teilgenommen und ihre 
Bonitierungszettel abgegeben. Hier das Ergebnis: 
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  I (Lup.)  II(95 kg) III (Normal) 
an 1. Stelle 13    5  17 
an 2. Stelle 14  11  10 
an 3. Stelle   8  19    8 
 
Die Reihenfolge in abfallender Güte ist also: III, I, II, d. h. das laufende 
Bier hat über das Lupulinbier, wenn auch nicht überwältigend gesiegt. 
Erheblich abgefallen ist das Bier II, das üblicherweise hergestellte, aber 
stärker gehopfte Bier. 
Dessen Abfall läge nicht daran, daß die jungen Brauer nicht an bittere 
Biere gewöhnt seien, sondern an dem im Großen und Ganzen nicht 
indifferenten Hopfenkraut. 
 
Brief vom 24. Februar 1925 
Horch ist mit der Entsendung eines Praktikanten für die Osterferien 
einverstanden, weil er dadurch die Suche nach einem Ersatzmann für 
Brischke nicht überstürzen muß. Der Praktikant erhalte im Monat       
125 M. und eine Zulage bei zufriedenstellenden Leistungen. Er sollte am 
2. März seinen Dienst antreten. 
Auch sollte sich der vorgeschlagene Dr. Beyer mit Lebenslauf, 
Gehaltsforderung usw. bewerben. Er werde ihn nach Absprache mit 
seinen Kollegen in Dresden in die engere Wahl ziehen, weil sich auf die 
Annonce in der Tageszeitung und anderen Schritte nur ein Herr dipl.-
Brauerei-Ing. Hönig gemeldet habe. Der sei z. Z. in einer Preßhefefabrik 
in Barmen tätig, 29 Jahre alt und war in der Bergschloß-Brauerei in 
Berlin als Betriebskontrolleur tätig. Was wohl Windisch von ihm halte? 
Horch dankt für die Übermittlung der Ergebnisse der Probenverkostung 
und teilt Windisch seine Meinung mit: Auch er rangiere von den drei 
Proben das Lupulinbier an 1. Stelle, das normale Bier kommt bei mir 
aber, nicht wie bei Ihnen persönlich an 3. Stelle, sondern an 2. Stelle und 
zwar wegen seines immerhin ausgeglicheneren Geschmacks gegenüber 
dem stark gehopften Bier Nr. 2. Über den Geschmack ließe sich zwar 
nicht streiten, er sei aber der Ansicht, daß man zur Verfeinerung des 
Geschmacks nicht mit höherer Hopfengabe arbeiten dürfe, vielmehr, um 
dem Bier mehr Bitterstoffe verleihen zu können, ohne den bitterlich-
kratzigen Geschmack der Hopfenblätter auskommen müsse. Er werde 
deshalb mit sortiertem Hopfen Versuche machen; die Sortierung des 
Hopfens übernehme eine befreundete Brauerei. 
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Er  glaube damit den Nachweis zu  bringen, daß damit eine Einsparung 
gegenüber unzertrennten Hopfens zu bringen sei. [es scheint, als habe 
Horch die Verkostungsergebnisse Windisch verkehrt ausgewertet!] 
Windisch’s Empfehlung, die Biere in Radeberg älter werden zu lassen, 
würde er gern nachkommen, nur bestehe dazu derzeit keine Möglichkeit. 
Bisher war man hier in Radeberg der Auffassung, daß die Biere nicht 
älter als 6-8 Wochen sein dürften, um nicht matt zu wirken. Nun habe er 
aber den Herren das Gegenteil bewiesen und nun müsse die 
Lagerkapazität erweitert werden, was aber wegen der Kosten erst im 
Laufe des Sommers möglich würde. Der gute Verlauf des Absatzes lasse 
den Schluß zu, daß sowohl Direktion als auch Aufsichtsrat einer 
Forderung auf Lagergefäße nachkommen würden. 
Nun kommt Horch auf einen Brief Windisch’s vom 17. Februar 1925 zu 
sprechen, in dem Windisch auf ein Gespräch mit einem Herrn Dr. Bode 
hinwies. Dr. Bode fühlte sich offensichtlich wegen eines Gutachtens 
über eine Kläranlage der Radeberger Brauerei übergangen. Horch stellt 
richtig, daß man auf Anraten der Amtshauptmannschaft Dresden den 
Herrn Prof. Haupt aus Bautzen als maßgebenden Sachverständigen 
gehört habe, weil man so glaube, das gesteckte Ziel leichter zu erreichen. 
Damit sei nicht gesagt, daß man eine große und kostspielige Kläranlage 
bauen wolle, sondern daß man die bestehende zunächst in einwandfreien 
Zustand versetzen und dann durch Hinzusetzung einer einfachen 
Einrichtung das Säuern der Abwässer verhindern wolle. Er glaube an den 
Erfolg und wolle zu gegebener Zeit auch Herrn Dr. Bode einbeziehen. 
Keinesfalls gäbe es in diesem Jahre Mittel zur Vergrößerung der 
Kläranlage, die es nach Horchs Ansicht auch nicht brauche, weil er 
nachweisen könne, daß die von anderer Seite in die Röder gelangenden 
Abwässer viel gefährlicher seien als die jetzt ziemlich einwandfreien der 
Brauerei. 
 
Brief vom 27. Februar 1925 
Herr Dr. Beyer habe heute Nachricht gegeben und werde sich sofort bei 
Horch melden. Aus dem Erfolg des Inserates von Horch könne dieser 
ersehen, wie knapp derzeit es um Brauerei-Ingenieure oder Chemiker 
bestellt sei. 
Herr H., über den Horch sich erkundigt habe, sei nicht Brauerei, sondern 
dipl. Brennerei-Ingenieur. Windisch kenne ihn nicht persönlich, aber im 
Brennereilabor der VLB habe man sich nicht ungünstig über ihn 
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geäußert. Er sei Ausländer, Österreicher oder Tschechoslowake, 
mosaischer Konfession und käme wohl für Horch nicht in Frage. 
Herrn Dr. Bode habe er von den Mitteilungen Horch’s in Kenntnis 
gesetzt. 
 
Brief vom 5. März 1925 
Horch teilt mit, daß sich inzwischen Dr. Beyer bei ihm beworben habe. 
Er habe ihn aber gebeten, ihm etwas ausführlicher über seinen 
Lebenslauf und seine Ausbildung zu berichten. Es haben sich auch noch 
weitere junge Chemiker für diesen Posten gemeldet, so daß er auswählen 
könne. 
 
Brief vom 24. März 1925 
Windisch sagt an, daß die Frühjahrstagung des Ausschusses Mälzerei- 
und Sudhausarbeit für die zweite Aprilhälfte geplant ist und bittet um die 
Mitteilung von Vorschlägen. 
 
Brief vom 25. März 1925 
Horch wünscht, daß auf der diesjährigen Frühjahrstagung des 
Ausschusses über die Verarbeitung der diesjährigen Gersten und Malze 
gesprochen werde, weil man damit nicht die besten Erfahrungen 
gemacht habe. Insbesondere haben in Radeberg die selbstgefertigten 
Malze aus Saalegersten Schwierigkeiten bei der Vergärung gemacht. 
Dagegen vergären die böhmischen Malze, die man gegenwärtig in 
großen Mengen verarbeite, wesentlich besser. Manche Malze neigen zu 
kochender Gärung, manche bilden Blasendecken. 
Auch sollte die Ausbeutefrage im Sudhaus erörtert werden. Man habe in 
Radeberg sehr hohe Sudhausausbeuten, die die Laborausbeute 
durchschnittlich um 1, oft sogar um 2% übersteigen. Um das zu klären, 
müsse man wohl die Laborwürze ähnlich wie die Betriebswürze 
herstellen. 
Die diesjährigen Malze seien hart, was aber nicht auf schlechte Lösung, 
sondern auf zu schwere Wasserabgabe und einer damit verbundenen 
Dextrinbildung zurückzuführen sei. Man könne bei allen Malzen von 






Brief vom 31. März 1925 
Horch erbittet Rat wegen der Schaumhaltigkeitsfrage in Radeberg, die 
schon zu Kommerzienrat Brünes Zeiten eine sehr heikle gewesen sei, 
trotz kalter Gärung und Lagerung und genügender Kohlensäure. 
Horch habe nun im Sudhaus verschiedene Versuche betreffs der 
Verarbeitung des Malzes gemacht, z. B. mit Eiweißrast, dem hier Jahre 
lang geübten Hochkurz-Maischverfahren und sogar dem Dreimaisch-
Verfahren, allerdings ohne Erfolg. 
Er habe nun die Idee, zerkleinerte und entsprechend behandelte 
Malzkeime zuzumaischen. Fraglich sei nur, zu welchem Zeitpunkt man 
den Malzkeim-Auszug bzw. die Malzkeimmaische dem Großteil der 
Maische zufügen müsse. Dazu erbitte er Rat. 
Horch schließe auch nicht aus, daß das Wasser die Ursache für die wenig 
befriedigende Schaumhaltigkeit ist. Er wolle also das Wasser korrigieren 
und frage an, welche Stoffe dafür in Frage kämen. 
Früher wurde hier das Wasser gegipst, im Hinblick auf den damit 
erzielten harten Geschmack wolle er aber darauf verzichten. Vielleicht 
helfe kohlensaurer Kalk zu einer geringen Kalkierung des Wassers. Ihm 
käme es so vor, als ob die hohe Säure im Bier gewisse 
Schaumhaltigkeitsstoffe aus der Würze herausnehme und so die 
Schaumhaltigkeit und –Beständigkeit verschlechtere. 
 
Brief vom 14. April 1925 
Windisch teilt Horch mit, daß die von Horch aufgeworfenen Fragen sich 
zu einer schriftlichen Beantwortung nicht eignen. Horch möchte 
einstweilen die Versuche unterlassen, die doch nicht zum Ziele führen 
würden. 
Er bittet Horch, die in den beiden letzten Nummern der Wochenschrift 
abgedruckten Artikel von Rask durchzulesen, die Windisch 
außerordentlich wertvoll erschienen. Damit käme man weiter als mit 
allen Basteleien am Wasser und im Sudhaus. 
Windisch sei der Überzeugung, daß der Grund guter Schaumhaltigkeit 
hauptsächlich im Gär- und Lagerkeller gelegt wird. Klappts hier nicht, 
führt auch alles andere nicht zum vollen Erfolg. 
Vielleicht solle man das Problem auch unter „Verschiedenes“ im 
Ausschuß behandeln. 
 
Brief vom 29. Juni 1925 
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Windisch hat Biere von Radeberg zurückgestellt, die er von Horch vor 
einem Jahr erhalten hat und die mit 1, 2, 3, 4 bezeichnet sind. Sie 
ständen noch im privaten Kühlschrank in Niederschönhausen und er 
möchte sie nach allen Richtungen untersuchen, möchte sich aber zuvor 
vergewissern, was das überhaupt für Biere waren. 
Windisch ersucht Horch um Vermittlung beim Kauf von Lupulin, dessen 
Vorrat zu Ende ginge, er aber jetzt 5 oder 6 Doktoranden beschäftige. Er 
könnte zwar solches von verschiedenen Hopfenhändlern erhalten, aber 
meistens müsse er sich das dann schenken lassen und fürchte, so in 
Abhängigkeit zu kommen. Deshalb möchte er es von Horch kaufen. 
Vorige Woche sei er in der Brauerei Thier u. Co. in Dortmund gewesen, 
wo Horch’s Vorgänger in Pfungstadt Braumeister sei. Voith sei dort 
lange nicht fest im Sattel gesessen, auch durch eine Kopfgrippe 
körperlich und geistig stark beeinträchtigt gewesen. Man habe ihn aber 
dennoch behalten. Kürzlich habe es wieder Probleme mit dem Schaum 
gegeben, die zwar ihrer elementaren Ursachen wegen, bald erledigt 
wurden, dennoch persönlich schadeten. Nun habe er den dipl. Brauerei-
Ing. Rust dem Herrn Voith als Brauführer, der zuvor in der Oranjeboom-
Brauerei in Rotterdam tätig war, beigeben können und so laufe es ganz 
gut. 
In der Wohnung des Herrn Voith fand Windisch eine Karte des Herrn 
Lenz vor, der von einer Grippe noch nicht geheilt sei. Er bitte Horch, 
ihm näheres über den Gesundheitszustand des Herrn Lenz mitzuteilen. 
Zu Wutke und van de Sandt habe er diesmal nicht kommen können, hätte 
aber einen Auftrag für die Ritterbrauerei, wo er sie treffen werde. Die 
persönlichen Verhältnisse lägen dort viel besser als bei Voith, Wutke 
und de Sandt seien ein Herz und eine Seele. 
 
Brief vom 3. Juli 1925 
Horch teilt Windisch mit, daß die mit 1-4 bezeichneten Biere Versuche 
nach Angaben der Elektro-Osmose waren. Horch habe ihm seinerzeit 
einen genauen Bericht zukommen lassen. Probe 1 sei das normale Bier,  
2 das mit 45 min vorbehandelten Hopfen, 3 das mit 15 min. 
vorbehandelten und 4 das mit 30 min vorbehandelten Hopfen. 
Horch werde sich um das Lupulin kümmern und die Rechnung an 
Windisch weiterleiten. 
Herrn Lenz ginge es trotz Baden-Baden und Titisee noch immer nicht 
gut, Horch werde genaueres in Erfahrung bringen. 
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Horch habe die Absicht, in der Feldschlößchen-Brauerei eine 
Vergrößerung der Mälzerei durchzuführen und beabsichtige, aus 
Kostengründen zu einer pneumatischen Mälzerei übergehen zu wollen. 
Er habe Angebote von Trommeln, auch Kasten-Trommeln, neuestes 
System der Firma Topf u. Söhne, Erfurt, und Kästen eingeholt. Er selbst 
stehe nach seinen Erfahrungen in der Engelhardt-Brauerei in Rudolstadt 
mit den Freud’schen Trommeln auf Trommeln. Zwar auch in Kästen 
Malz gemacht werden kann, das den Tennenmalzen qualitativ nicht 
nachstehe, jedoch scheine ihm die Kombination von Kasten und 
Trommel das derzeit vollkommenste zu sein. Es soll sowohl helles 
Pilsner Malz als auch für den Dresdner Betrieb dunkles Malz hergestellt 
werden, dabei aber das Lohn-Konto so günstig wie möglich ohne 
Qualitätsabstriche bei Malz und Bier gestellt werden. 
Es wäre Horch lieb, darüber Windisch’s Meinung zu hören. 
Die Darren in der Feldschlößchen-Brauerei, Horizontaldarren ältester 
Bauart, müssen unter allen Umständen geändert werden. Angebote 
sowohl für Dreihordendarre, Brünedarre und zuletzt für Horizontaldarre 
lägen vor, und man habe sich für Horizontaldarre entschieden, sofern die 
Erkundungen anderen Orts günstig seien. Der Vertikaldarre werde 
einerseits nachgesagt, daß man auf geringster Hordenfläche größte 
Leistung hervorbringe (auf 65 m2 Bodenfläche in 24 Stunden 400 Ztr. 
Malz, also 6 Ztr. pro m2), wobei natürlich aller 24 Stunden 2-3 mal 
abgedarrt würde. 
Von der Firma Windesheim in Arnstadt, die sicherlich zu den ersten 
Malzfabriken Deutschlands gerechnet werden kann, weiß man, daß man 
mit der Vertikaldarre außerordentlich zufrieden ist und im Falle einer 
nötigen Erweiterung nur diese Darre in Frage käme. Ähnlich günstiges 
habe ihm Herr v. Apen von der Firma Mahn und Ohlerich mitgeteilt. Die 
Malze mit seiner Vertikaldarre seien wesentlich besser als die früher in 
Rostock hergestellten Malze. Anfangs habe es wohl Störungen gegeben, 
die aber nun behoben sind.  
Die Gegenseite sagt aber, daß es auf dieser Darre nicht möglich sei, 
sowohl helles als auch dunkles Malz herzustellen und ferner, die Malze 
seien nicht gleichmäßig. Auch könne man, so Brüne, damit nicht das 
Sprungverfahren, wie auf seiner ohne weiteres möglich, durchführen. 
Nach Horch’s Kenntnis wäre das aber auch bei entsprechender Änderung 
der Heizkanäle zu machen, darüber wolle er sich mit dem Oberingenieur 
der Firma Topf unterhalten. 
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Nach Horch’s Urlaub im Salzkammergut werde er in Saarbrücken eine 
Vertikaldarre in Augenschein nehmen. Auch in Neunkirchen/Saar bei 
der Schloßbrauerei sei eine solche Darre seit längerer Zeit in Betrieb. 
Dort sei ein Brauerei-Ingenieur Ohlmann technischer Direktor. Ihn 
persönlich kenne er nicht. Vielleicht könne Windisch von Ohlmann in 
Erfahrung bringen, wie die Qualität der Malze hell und dunkel, die 
Gleichmäßigkeit und die Kohlenverhältnisse dort seien. Vielleicht könne 
er auch Horch den Besuch dieser Brauerei ermöglichen. In der 
kaufmännischen Leitung dort wäre ein Direktor Müller, den er aus 
Pfungstadt kenne, an den er sich aber aus gewissen Gründen nicht 
wenden wolle. 
Gestern habe es in Radeberg aus Tarifstreitigkeiten einen Tag 
Arbeitsruhe gegeben, heute sei wieder alles im Gange. 
Er habe Pläne gemacht, um den alten Teil des Sudhauses wieder 
aushilfsweise in Benutzung zu nehmen, wegen des steigenden Absatzes 
bleibe ihm nichts anderes übrig. 
Ebenfalls erweitert werde der Gärkeller, in dem er der Einheitlichkeit 
halber wieder Aluminium-Bottiche aufstellen werde, obwohl sich in der 
Wochenschrift Emslander wenig günstig über Aluminium als 
Bottichmaterial ausgesprochen habe. 
Die gewissen Schwierigkeiten mit der Bottichgärung haben angehalten, 
was nach seinem Dafürhalten einzig an den von verschiedenen Fabriken 
gelieferten Malze läge. Alle seien hart. 
Horch glaube nicht, daß die Alu-Bottiche an der Vergärungshöhe stark 
beteiligt sind, obwohl beim einzigen eisernen gepichten Bottich die 
Vergärung höher sei. Die Tiefe der Bottiche beeinflusse die Gärung 
mehr als das Bottichmaterial. 
Im Lagerkeller legt Horch eisenemaillierte Fässer in einer Größe von 
430 hl aus einem Stück ohne jede Dichtung ein. Nach einer Führung 
werde man klar sehen, ob man diesem System den Vorzug vor den 
Ringtanks geben könne. 
Der Lagerkeller soll dann im Herbst erweitert werden. 
Auch ständen bauliche Veränderungen an. 
Anfang September wolle er nach Berlin kommen, um im Institut und mit 
ihm einiges zu klären. 
Windisch möchte ihm auf die im heutigen Schreiben angesprochenen 




Brief vom 8. Juli 1925 
Windisch vermutet, da unter seinen zurückgestellten Versuchsproben 
auch eine Nr. 5 sei, daß es andere als die von Horch beschriebenen seien. 
Er werde das nachprüfen. 
Für die Bemühungen ums Lupulin danke er im Voraus.  
Mit den Fragen wegen der Mälzereisysteme stelle Horch eine schwere 
und eigentlich peinliche Frage, wenn er auf ein apodiktisches Urteil 
warte. 
Zwar könne man mit allen Systemen verwendbare Malze herstellen, er 
vermute aber doch Unterschiede zwischen Tennen-, Trommel- und 
Kastenmalzen, die man nur noch nicht analytisch erfassen konnte, 
Unterschiede, die man aber seit langem schon im Bier zu erkennen 
glaubte. 
Windisch persönlich neige zur Tenne. Müsse er aber zwischen Kasten 
und Trommel wählen, entschiede er sich für den Kasten, weil er ihn bei 
den hohen Größenverhältnissen für die Luft- und 
Feuchtigkeitsverhältnisse gleichmäßiger halte als die Trommel. Sein 
Urteil sei aber kein apodiktische, dazu kenne er die Neuerungen zu 
wenig, gar nicht die neueste Kombination Kasten und Trommel der 
Firma Topf. 
Er habe immer ein gewisses Interesse für die Kombination Tenne mit 
Kroßff’schen Lösungskasten gehabt, mit der man die Leistungsfähigkeit 
der Tenne glatt uns Doppelte erhöhen könne. Auch diese Kombination 
sollte Horch in Betracht ziehen. 
Bezüglich der Darre hält Windisch die Brünedarre für ein 
unübertroffenes System. Die Darre sei nun mal ein ungemein wichtiger 
Apparat für die Qualität des Malzes und Bieres und muß in der Hand des 
Mälzers ein willfähriges Instrument sein. Keine Darre sei das mehr als 
die Brünedarre. 
Die Vertikaldarre habe er in mehreren Brauereien Schwedens gesehen, 
geprüft habe er noch keine. Man war an verschiedenen Stellen mit dieser 
Darre „zufrieden“, er habe aber auch noch keinen Brauer getroffen, der 
sich irgendeine Einrichtung hingestellte hätte, mit der er sich hinterher 
nicht zufrieden erklärt hätte. In Deutschland habe er noch keine 
Vertikaldarre gesehen, die Urteil darüber wären widersprechend. 
Ein Brauereidirektor, der Malz von einem Betrieb mit Vertikaldarre 
bezieht, habe ihm ungünstiges berichtet. Er bemängelte die 
Ungleichmäßigkeit der Malze, das Malz rutsche nicht und man müsse 
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durch Stochern nachhelfen. Er wehrte sich mit Händen und Füßen gegen 
eine solche Darre. 
Horch dürfe sich dabei auf niemanden verlassen, müsse alles selbst 
gründlich prüfen, auch wenn über die Leistungsfähigkeit dieser 
Darrenart und ihrer leichten Bedienung kein Zweifel herrsche. 
In Düsseldorf bei der Brauerei Dietrich habe man eine Darre mit großer 
Leistungsfähigkeit positiv geprüft, eine Dampfdarre, auf der das Malz 
1,3 m hoch lag. An den Direktor dieser Brauerei, Herrn Neu, übrigens 
Mitglied unserer Ausschusses, könne er sich gern wenden. Sonst gelte: 
Wer sich eine Vertikaldarre geleistet habe, von dem könne man nicht 
erwarten, daß er mitteile, daß sie nichts tauge, es sei denn, er wolle sich 
ins eigene Fleisch schneiden. 
Das Sprungverfahren könne man selbstverständlich nicht auf der 
Vertikaldarre durchführen, das sei aber nicht gerade der größte Mangel 
der Vertikaldarren. Sie könnte ja noch viel wesentlichere haben. Er 
glaube nicht, daß eine besondere Anordnung der Heizkanäle dasselbe 
erreichen lasse wie bei der Brünedarre, die ja eigentlich eine Drei-
Einhorden-Darre sei. Dazu sei die Vertikaldarre ein viel zu einheitliches 
System. 
Über Herrn Ohlmann könne er keine Auskunft geben. Der sei seit 1922 
nicht mehr Mitglied der VLB. Er habe nur gerade die Mitteilung 
bekommen, daß die Stelle des technischen Direktors der Schloßbrauerei 
vom 1. Oktober ab neu zu besetzen sei. Deshalb könne er dort keine 
Auskunft einholen, wolle sich aber bemühen, daß Horch zu dieser 
Brauerei Zutritt erhielte. Da Windisch der Brauerei auf der Suche nach 
einem technischen Direktor helfen sollte, fragt er an, ob nicht Horch 
einen geeigneten an der Hand habe, es müsse aber unser Schüler sein 
und er müsse ihn kennen. 
Den Brief, den er erhalten habe, sei mit „J.L.Müller“ unterzeichnet, 
sicher derselbe, den Horch von Pfungstadt her kenne und  an den er sich 
aber nicht wenden wolle. So wolle es Windisch tun. 
Windisch war vor kurzem zur Revision der Brauerei in Ilmenau. Er 
wohnte dort im Hotel „Zur Tanne“, in dem auch Radeberger Bier 
ausgeschänkt wurde. Das Bier schmeckte fein und rein, er hätte es gern 
ein bißchen bitterer gehabt und die Schaumhaltigkeit habe ihn nicht 
befriedigt. Es war aber etwas warm und vielleicht habe es auch an der 
nötigen Pflege gefehlt. Auch die Gläser, obwohl von Radeberg geliefert, 
hätten ihm nicht zugesagt. Es waren hohe Stangengläser, eine Kugel 
wäre ihm lieber gewesen. 
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Bei dieser Gelegenheit sei er auch über Arnstadt gekommen und wenn er 
das Interesse Horch’s an der Vertikaldarre gekannt hätte, hätte er sicher 
die Malzfabrik Windesheim aufgesucht. Dort ist der dipl. Brauerei-
Ingenieur Kahlert, der Sohn des früheren Braumeisters der Dortmunder 
Aktienbrauerei, als Labor-Vorsteher oder Prokurist tätig. Der kümmere 
sich intensiv um die Mälzerei und würde ihm in einer persönlichen 
Aussprache sicher die Wahrheit gesagt haben, die man schriftlich nicht 
erwarten könne. 
Über Aluminium-Bottiche und die Großgärgefäße wird demnächst in der 
Wochenschrift geschrieben, er habe dazu interessantes Material. 
Windisch möchte wissen, wie alt das Bier sei, das er in Ilmenau 
getrunken habe. 
Ende Juli werde Windisch wegen seines chronischen Bronchialkatarrhs  
in Urlaub nach Bad Ems gehen, Mitte September sei er wieder in Berlin 
und erwarte dort Horch. 
 
Brief vom 10. Juli 1925 
Horch teilt Windisch mit, daß er zwei Stellen wegen des Lupulins 
angeschrieben habe. 
 
Brief vom 13. Juli 1925 
Nürnberger Geschäftsfreunde haben die Lieferung des Lupulins 
zugesagt, einer liefert 4 kg, der andere 3-4 kg, pro Pfd. für 9 M. Horch 
veranlaßt, daß Windisch das Lupulin zugeht. 
 
Postkarte vom 14. Juli 1925 
Windisch schreibt aus Dresden, daß er soeben auf dem Bahnhof einen 
Schoppen Radeberger trinke: „Farbe Ia, Schaum recht gut, Geschmack 
fein, rein, rezent. Hätte es gern etwas voller und bitterer. Ich glaube, wir 
müssen doch noch mehr in den Hopfensack steigen und dürfen nicht 
mehr so scharf filtrieren, aber älter werden lassen.“ 
Er wünsche Horch gute Erholung in den Salzburger Bergen. 
 
Brief vom 14. Juli 1925 
Horch will Anfang September sich mit Windisch in Berlin treffen, um 
sich mit ihm über die Mälzereiplanung zu unterhalten. In München wolle 
er sich bis dahin über Kasten und Trommeln informieren, auch wolle er 
da und dort Vertikaldarren besichtigen und bei der Arbeit beobachten.  
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Über die besondere Eignung der Brünedarre sei man sich ja einig, er 
würde auch bei dieser Art bleiben, aber man müsse für diese Darre so 
viel Geld mehr ausgeben als für eine Vertikaldarre. Für die Erneuerung 
in der Feldschlößchenbrauerei rechne man für die Vertikaldarre mit 
130.000 M, für eine neue Brünedarre glatt das Doppelte. Man neige um 
so mehr zur Vertikaldarre, als die Auskünfte darüber so günstig seien 
und eine Malzfabrik wie Arnstadt eine solche Entwicklung nicht hätte 
nehmen können, wenn sie mit der Vertikaldarre nicht gute Malze 
geliefert hätte. 
Man prüfe aber weiter. Kommerzienrat Brüne habe die zunächst 
getroffene Entscheidung übel genommen, weil die Brünedarre im 
Konzern geboren sei und darin auch eine zweite entstehen solle. Es sei 
aber nicht aus der Welt zu schaffen, daß Brünedarren in letzter Zeit 
kaum noch gebaut würden, wegen der sehr erheblichen Kosten 
einerseits, aber auch weil mit billigeren Anlagen gute Erfolge erzielt 
würden. 
Bezüglich des Herrn Ohlmann in Neunkirchen möchte Windisch nichts 
mehr unternehmen. Horch werde sich selbst an Herrn Müller wenden, 
von dem er hoffe, daß das sich nicht ganz einwandfreie Gegenüberstehen 
in Pfungstadt vergessen habe. 
Windisch’s Urteil über das Radeberger Bier überrasche ihn nicht. Ab 
und an beanstande man die Hopfung in diese und jene Richtung, so daß 
man bisher noch keine Veranlassung hatte, Hopfengabe und Kochzeit zu 
ändern. 
Die Schaumhaltigkeit wird vielerorts beanstandet, den Zustand 
abzuändern, sei ihm aber bisher nicht gelungen. darüber habe er mit 
Windisch sich schon ausgetauscht. 
Zweifellos sei richtig, daß die Radeberger Biere zu jung, derzeit etwa 
drei Wochen alt seien und deshalb die Kohlensäure nicht so gut 
abgebunden habe. Mit dieser Meinung stoße er aber bei gewissen Herren 
auf Widerstände. In erster Linie bei Brüne, der behaupte, die Biere 
dürften nicht älter als 6-8 Wochen sein, sowohl wegen des Schaumes als 
auch des Geschmacks. 
Er werde erst im Winter den Gegenbeweis liefern können. 
Bei dem gewöhnlichen Pilsner, 11,8% Stammwürze, arbeite er vor der 
Verzuckerung mit Springen, wodurch er eine bessere Regelung des 
Endvergärungsgrades und auch eine bessere Schaumhaltigkeit erzeugt 
habe. Allerdings habe er mit dem gleichen Vorgehen bei anderen Bieren 
diese Besserung nicht erreicht, was er sich nicht erklären könne. 
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Gespannt sei er auf die Mitteilung im Wochenblatt über Alu-Bottiche 
und Großgärgefäße, weil er gerade den Gärkeller um 2000 hl vergrößere 
und Erfahrungen einfließen könnten. 
Horch wünscht Windisch einen guten Kururlaub in Bad Ems und reist 
selbst in Kürze nach St. Wolfgang bei Salzburg, wo er im Hotel „Peter“ 
wohne. 
 
Brief vom 5. August 1925 
Windisch bittet Horch als Mitglied des Ausschusses für Mälzerei und 
Sudhausarbeit, an der besseren Ausgestaltung der Wochenschrift 
mitzuarbeiten. Alleine sei ihm das nicht möglich, er brauche dazu die 
tatkräftige Mitwirkung tüchtiger Brauer. Er wende sich in erster Linie an 
die Ausschußmitglieder, die ja eine gewisse Verpflichtung zur Förderung 
der VLB hätten. Dazu gehöre auch die Diskussion akuter Themen in der 
Wochenschrift für Brauerei. So die Frage der Gärgefäße und vor allem 
die Gärgefäßmaterialfrage. Dazu könne auch Horch das Wort ergreifen. 
Da solche Beiträge auch Werturteile seien, nenne man auch die Namen 
der Autoren. Er wolle aber der eigenartigen Verhältnisse vieler unserer 
Betriebsleiter Rechnung tragen und auf deren Wunsch anonym 
veröffentlichen. 
Windisch hoffe auf Unterstützung. Er teilt auch den Empfang des 
Lupulins mit und bittet um Rechnungslegung. 
 
Brief vom 18. August 1925 
Horch überreicht Windisch die Rechnung der Firma Rosenwald, 
Nürnberg über einen Teil des Lupulins in Höhe von 73,20 M. 
Die Firma ist zur Lieferung weiterer Mengen bereit, wenn Windisch 
dazu den Auftrag erteile. 
An der Diskussion über Gärgefäße in der Wochenschrift könne er sich in 
den nächsten 4 Wochen nicht beteiligen. Gerade aus dem Urlaub zurück, 
gäbe es auch besonders wegen der beiden Schwesterabteilungen, 
Feldschlößchenbrauerei und Einsiedler Brauhaus, sehr viel zu tun. Dazu 
müsse er viel reisen, auch in Böhmen und evtl. in Bayern Hopfen 
einkaufen. 
Wenn dann noch nötig, sei er aber dazu bereit. 
 
Postkarte vom 22. August 1925 
Windisch schreibt aus Bad Wörishofen, daß er die Kasse der VLB 
gebeten habe, die Lupulinrechnung sofort zu begleichen. 
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Seine Genesung gehe nur langsam voran, vor dem 20.9. werde er kaum 
wieder in Berlin sein. 
Horch’s Zuarbeit zu den Alu-Gefäßen habe Zeit, da sich die ganze 
Diskussion sicher länger hinziehe. Er lege auf eine Diskussion mit pro 
und kontra viel Wert. 
 
Schreiben vom 27. August 1925 
 
Horch werde kaum vor der Oktobertagung nach Berlin kommen können.  
Bezüglich der Alu-Bottiche werde er, wie gewünscht, später eingreifen. 
Er habe aber vor, für die unumgänglich nötige Gärkellererweiterung in 
Radeberg auch anderes Material als Aluminium ins Auge zu fassen, 
hauptsächlich emailliertes Eisen und hole gegenwärtig dazu Angebote 
ein. 
 
Schreiben vom 3. September 1925 
Das schlechte Wetter hat Windisch nach 14 Tagen wieder nach Berlin 
zurück getrieben. Er bereite jetzt die Tagesordnung für den Vortragstag 
der Oktobertagung vor, an dem diesmal ein ganzer Tag für den 
Ausschuß Mälzerei und Sudhausarbeit zur Verfügung stehe. Er werde 
wie gewohnt den jährlichen Vortrag halten und daneben Kolbach zu 
einem nicht zu langen, zusammenfassenden Vortrag über den derzeitigen 
wissenschaftlich-praktischen Stand der Hopfenfrage veranlassen, dessen 
„Feuertaufe“. 
Wenn das nicht reiche, könnte die schon auf der Frühjahrstagung 
angeschnittene Braupfannenfrage aufs Tapet kommen (Einfluß auf 
Ausscheidungen beim Kochen, Farbe).Die damals gefaßte Resolution 
habe bei keiner Maschinenfabrik zu einer konstruktiven Reaktion 
geführt. Ihre Pfannen seien tadellos und zu Klagen habe es nie Anlaß 
gegeben. Er wisse, daß die Maschinenbauer an Pfannen mit größerer 
Heizfläche und niedrigem Würzestand ungern herangehen, man müsse 
Druck auf sie ausüben und das solle auf der Oktobertagung geschehen. 
Windisch habe dafür nur noch keinen Referenten, ob Horch einen wisse 
oder es gar selber halten wolle? 
Er habe an Herrn Schütz gedacht, der läge aber in Westerland krank und 
erwarte eine nicht unbedenkliche Bauchoperation. 




Schreiben vom 7. September 1925 
Horch hat zur Ausschußsitzung keinen weiteren Programmpunkt. Die 
Alu-Frage, obwohl angeschnitten, dürfte sicher von einem anderen 
Ausschuß, vielleicht dem Schönfeld’schen behandelt werde. 
Er habe verschiedene Bottiche in Radeberg inspiziert und festgestellt, 
daß das Alu an verschiedenen Stellen angegriffen ist. Diese 
Zerstörungen, so habe man ihm berichtet, seien schon seit Jahren 
bekannt und durch die Behandlung mit Salpetersäure verursacht. Das 
bezweifle er und werde es auch in seinen Äußerungen in der 
Wochenschrift belegen. 
In Sachen Referat über Braupfannen meine Horch, daß der Tag mit den 
Vorträgen Windisch’s und Kolbachs voll besetzt sei. Windisch’s 
Vorträge beanspruchten erfahrungsgemäß die Zuhörer sehr und die 
anschließende Diskussion daure so lange, daß für anderes keine 
Aufmerksamkeit bestehe. 
Sollten aber Windisch und Reinhardt, der die Sache ja angeregt habe, 
anderer Meinung sein, solle Reinhardt das Referat halten. Er könne es 
nicht, er sei zu stark in Anspruch genommen, reise einige Tage nach 
Saaz, acht Tage später vielleicht noch einmal und müsse auch dringend 
nach Einsiedel. 
Windisch möchte ihm das nicht übel nehmen. 
 
Brief vom 19. Oktober 1925 
Horch gratuliert Windisch, der vor 40 Jahren seine Tätigkeit im Institut 
für Gärungsgewerbe ausgenommen habe. Seitens der Radeberger wird 
ihm von der Zentrale in Dresden dazu ein Sonderschreiben mir einer 
Gabe zugehen, über die Windisch nach eigenem Ermessen verfügen 
könne. Horch habe solches angeregt, um eine Schuld abzutragen für 
Windisch’s Leistungen um den hiesigen Betrieb. 
 
Brief vom 12. November 1925 
Windisch bedankt sich für die Glückwünsche zum 20. Oktober, dessen 
schöne Stunden er in seinen Ruhestand mit hinüber nehmen möchte. Er 
habe nicht nur als Fachwissenschaftler und Techniker sowie 
Schulmeister nicht umsonst gearbeitet, sondern sei auch als Mensch 
vielen jüngeren Brauern, die durch seine Hände gegangen sind, als 
Mensch näher getreten und habe so auf Herz und Gemüt seiner Schüler 
mit Erfolg Einfluß genommen. Das sei der schönste Lohn für seine 
Arbeit. 
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Nun müsse man aber übers Radeberger Bier reden, daß weder Horch 
noch ihm gefiele. Es sei anders, aber nicht besser als früher. Die 
Änderung im Charakter habe nicht erst mit dem Abgang von Brüne und 
dem Eintritt Horchs eingesetzt, sondern habe schon in der letzten Zeit 
unter Brüne vorgewaltet. 
Es gelte aber nun, die Ursachen dafür zu erforschen. Windisch wisse 
nicht, ob er alles, was er dazu zu sagen hätte, nicht besser unter vier 
Augen sagen solle. „Abgesehen davon, daß sich die persönliche Stellung 
des Herrn Brüne und seine Machtbefugnisse in der letzten Zeit seines 
Wirkens ebenfalls geändert haben, was sich natürlich nicht ohne Einfluß 
auf den Charakter des Radeberger Bieres geblieben ist, müßten wir auch 
einmal die Veränderungen in der Betriebsführung, die teils absichtlich, 
teils unabsichtlich und zwangsläufig stattgefunden haben, 
durchsprechen. Ich denke dabei vor allen Dingen an die Herstellung des 
Malzes und dabei müssen wir von der Gerste selbst ausgehen und sie 
über die Tenne und die Darre verfolgen.“ (Anlage 2). 
Dabei sei vieles anders geworden. Er, Windisch, sei heute noch der 
Meinung, daß dem Charakter des Malzes auch beim Pilsner große 
Bedeutung beizumessen sei, ja gewisse Grundeigenschaften des feinen 
Pilsners durch gewisse Grundeigenschaften des Malzes bestimmt seien. 
Diese Grundeigenschaften beklage man ja auch beim Radeberger. 
Darüber müsse man grundsätzlich in Berlin sprechen. 
Weiter teilt Windisch mit, daß das gekaufte Lupulin zwar sehr gut und 
unverdorben ausgesehen hätte, aber hochgradig zersetzt war, also keine 
Wertbestandteile, nämlich α-Säure oder eben Humulon, mehr enthalte. 
Er wolle wegen seiner Unabhängigkeit kein Lupulin geschenkt 
bekommen, sondern bitte Horch, solches, aber ausdrücklich aus 
diesjährigem Hopfen stammend, zu kaufen, dabei den Verkäufern 
klarmache, daß er es im eigenen Betrieb verwenden wolle und daß er 
deshalb jede Sendung untersuche. 
Die Hopfenarbeiten würden gut voranschreiten, so daß man im nächsten 
Jahre wichtiges dazu veröffentlichen könne. 
 
Brief vom 10. November 1925 
Windisch, der drei Wochen von Berlin abwesend, auf Revisionen und 
auch in München zur Tagung der dortigen Wissenschaftlichen Station 
für Brauerei, war, bedankt sich für das Glückwunschschreiben des Herrn 
Mathias mit den beigefügten 1000 M., verwendbar „nach meinem 
Ermessen zur weiteren Förderung meiner Arbeit.“ 
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Um damit richtig disponieren zu können, brauche er Klarheit über den 
Verwendungszweck. Herr Hayduck meine, es sei ganz persönlich für ihn 
bestimmt, er könne es ohne Bedenken annehmen und damit machen, was 
er wolle. Er denke das zwar auch. Wenn er aber damit z.B. 
Anschaffungen für das Labor oder andere Zwecke des Instituts tätigen 
solle, müsse er das wissen und bitte Horch um Aufklärung. 
 
Brief vom 13. November 1925 
Horch, zurückgekehrt von einer Informationsreise in die Saargegend 
wegen der Vertikaldarre, von Caspary-Trier bzw. Harder wegen des 
Flaschenkellers, von Mono Hünermann-Sayn aus freundschaftlichen 
Beziehungen und zuletzt von Dortmund bei der Ritterbrauerei mit den 
Herren Wuthe und de Sandt, teile er Windisch mit, daß die Stiftung die 
1000 M. zur Förderung von Windisch’s Forschung, d.h. also auch für ihn 
persönlich gedacht sei. Er wolle aber, um Windisch’s Gewissen zu 
beruhigen, sich darüber mit Herrn Mathias unterhalten. 
Zweckmäßig sei es, daß Windisch einmal für 1½-2 Tage nach Radeberg 
käme. das könne aber frühestens in 3 Wochen sein, da Horch zur 
Schwesterabteilung nach Einsiedel, zur Hopfenübernahme nach 
Nürnberg und Böhmen und dann nach Rostock und Kopenhagen müsse. 
Um das Lupulin bemühe er sich und hoffe wegen der damals schlechten 
Qualität auf preisliche Vergünstigung. 
 
Brief vom 14. November 1925 
Horch teilt Windisch die Meinung des Herrn Direktor Mathias mit, 
wonach das Geld nur für das Labor Windisch’s und zu dessen 
persönlicher Verwendung gedacht sei, keineswegs für andere Zwecke im 
Institut. 
 
Brief vom 24. November 1925 
Windisch möchte trotz früherer Mißerfolge wieder Mitteilungen über die 
Vermälzung und das Verbrauen der neuen Gerste aus der Praxis 
erlangen. Dieser Zweck sei früher nicht erfüllt worden, weil die 
Aussagen teils nichtssagend, aber auch die Organisation schlecht 
gewesen sei. Hätte man das Material der letzten 30 Jahre, so könne man 
zusammen mit den statistischen Angaben über den Witterungsverlauf 
den heutigen und vor allem auch den zukünftigen Brauern wertvolle 
Dienste leisten. 
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Deshalb müßten die Mitglieder der Ausschüsse darin vorbildlich wirken. 
Allein mit der Würde sei es nicht getan, man müsse auch die Bürde 
tragen, die das Ehrenamt auferlege. Diese bestehe nicht darin, daß man 
sich alljährlich einmal zur Frühjahrstagung treffe, sondern daß man in 
der Zwischenzeit zur Weiterentwicklung unseres Gewerbes durch 
Öffentlichkeitsarbeit in der Wochenschrift beitrage, um so auch andere 
Brauer, die etwas zu sagen hätten, zu publizistischer Mitwirkung zu 
animieren. Die Wochenschrift solle nicht nur eine Publikation der 
Wissenschaft, sondern ein technisch und praktisch höchst wichtiges und 
interessantes Organ der gesamten Brauerschaft werden. 
Deshalb möchte auch Horch seine Erfahrungen in Mälzerei und 
womöglich auch Brauerei zur Veröffentlichung in der Wochenschrift zur 
Verfügung stellen. 
 
Brief vom 27. November 1925 
Horch hat das Lupulin aus diesjährigem Hopfen in Aussicht, bei einer 
Firma     2 kg, bei einer anderen 3-5 kg. Eine Firma berechnet 28-30 
M./kg, die andere hat den Preis noch nicht bekanntgegeben. Die 
Lieferung erfolgt an die Radeberger Brauerei. 
Horch habe bereits seit 8-14 Tagen einen Entwurf für einen Artikel in 
der Wochenzeitung in Arbeit, der sich mit der Verarbeitung der 1925er 
Gersten befaßt, insofern überschneiden sich Windisch’s Wunsch mit 
Horch’s Vorstellungen. 
Der Artikel wird umfangreicher als sonst und wird in etwa 14 Tagen 
fertig sein. 
Bezüglich der Mitarbeit der Ausschußmitglieder teile er die Auffassung 
Windisch’s, nur solle bei der Auswahl für den Ausschuß darauf geachtet 
werden, daß weniger Herren in großen Stellungen, sondern tatsächliche 
Praktiker aufgenommen werden, die über auftretende Probleme auch 
passable Mittel zur Abstellung haben. das sei wegen der hohen Herren 
nicht abwertend gemeint, sondern diese Herren hätten oft gar nicht die 
Zeit, ständig im Ausschuß zu arbeiten. Er merke das an sich selbst, weil 
auch ihm oft die Zeit fehle, einen Artikel loszulassen. Er habe deshalb 
auch die Aluminiumfrage nicht zu Papier gebracht, allerdings seien seine 
Erfahrungen darüber auch noch nicht abgeschlossen. 
Das angeregte Treffen in Radeberg könne erst Mitte Dezember erfolgen. 
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Brief vom 30. November 1925 
Windisch bedankt sich für den Kauf des Lupulins und Horch’s Artikel 
für die „Wochenschrift“. Die Ausschußmitglieder müßten in Sachen 
Publikation mit gutem Beispiel vorangehen. Horch’s Meinung bezüglich 
der Auswahl der Ausschußmitglieder halte Windisch aber für 
weitgehend realisiert. 
Alle ausgewählten Herren der letzten Jahre gehörten zum 
hoffnungsvollen Nachwuchs und er kenne keinen ungeeigneten darunter. 
Etwas anderes sei, ob die Betreffenden so unabhängig seien, sich in der 
Weise öffentlich zu betätigen. Es gäbe ja Brauereien, die nicht nur ihrem 
Braumeister, sondern auch ihrem technischen Leiter eine derartige 
Betätigung direkt untersagen. Man müsse also zukünftig in den 
Ausschuß nur Männer wählen, die in dieser Beziehung frei und 
selbständig sind und Leute, die gebunden sind oder die 
Ausschußtagungen ausschließlich dazu benutzen, um zu horchen, 
hinauswählen. 
 
Brief vom 4. Dezember 1925 
Horch bestätigt den Eingang der ersten Sendung Lupulin mit Rechnung 
und deren Weiterleitung an Windisch. 
 
Brief vom 4. Dezember 1925 
Windisch bedauert die Unzulänglichkeit unserer Malzanalysen und die 
Malzbewertung, besonders jetzt, wo er sich intensiv mit dem Pilsner Bier 
befasse und erkannt habe, daß ohne richtiges Pilsner Malz kein Pilsner 
Bier hergestellt werden könne. 
Man müsse die beiden hellen Malztypen – Dortmunder und Pilsner – 
auch analytisch unterscheiden und bewerten können und deshalb 
zunächst Analysenmaterial über beide Malze sammeln. 
Horch möchte ihm deshalb Proben von je 3 kg seines selbstgemachten 
Pilsner Malzes und auch von Malzfabriken ausdrücklich als Pilsner Malz 
bezogenen Malzes senden. Die Malzsendung könne der Anstalt in 
Rechnung gestellt werden. 
Sollte Horch einen Mälzer kennen, der ein nach seiner Meinung 
ausgezeichnetes, typisches Pilsner Malz herstelle, möchte Horch ihn 
namhaft machen, damit er sich an ihn wenden könne oder Horch könne 
ihn auch zur Einsendung einer Probe seines Malzes veranlassen. 
Windisch bitte Horch auch, seine Erfahrungen bei der Malzverarbeitung 
oder Ratschläge dazu mitzuteilen. 
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Brief vom 11. Dezember 1925 
Horch teilt mit, daß er den Artikel über die diesjährige Gerste und ihre 
Verarbeitung noch nicht fertiggestellt habe, aber durch Hinzuziehung des 
Herrn Weide auf schnellen Abschluß hoffe. 
Dem Wunsche nach Abgabe von Malzproben Pilsner Malzes aus eigener 
Produktion oder Fremdbezug komme er gern nach. So zwei Proben 
Pilsner Malze von zwei böhmischen Mälzereien, die für die Herstellung 
guter Pilsner Malze bekannt seien, ferner eine Probe eigenen Pilsner 
Malzes aus böhmischer Gerste. 
Die aus Saale-Gersten hergestellten Malze befriedigten Horch nicht, weil 
sie in der Lösung weit zurückgeblieben seien und auf der Tenne häufig 
in Temperaturen geraten seien, die nach seiner Meinung für Pilsner 
Malze nicht geeignet sind. 
Die jetzt hergestellten Malze seien aber bei normaler Temperatur um 
15°C gewachsen, fast 8 Tage auf der Tenne gelegen und während 3x12 
Stunden bei entsprechenden Temperaturen auf der Brüne-Darre gedarrt. 
Bei einem Besuch der Mälzerei der Pilsener Brauerei sei Horch von der 
Herstellung des dortigen Pilsner Malzes geradezu entzückt gewesen. Die 
Malze werden nach entsprechender Weiche bei Temperaturen von nicht 
über 12-14° C gekeimt. Die Haufen werden einmal sitzen gelassen, 
damit sie ganz leicht greifen und liegen bei diesen Temperaturen bei 
normaler Behandlung mit Pflug und Schaufel fast 9 Tage, um danach 
während 2x24 Stunden bei 75° C abgedarrt zu werden. 
Um Ratschläge gebeten, teile er mit, daß man gerade dieses Jahr dem 
Einweißgehalt der Malze große Beachtung schenken müsse. Er sei dabei 
auf merkwürdige Verhältnisse gestoßen. Er habe aus renommierten 
Saale-Mälzereien Malze mit fast 12% Eiweiß erhalten, das Mittel der 
Radeberger Malze läge bei 10%. Jetzt zum Ausstoß gelangende Biere, 
z.T. mit neuem Malz hergestellt, neigten zur Kältetrübung, was Horch 
ebenfalls auf den Eiweißgehalt schiebe. Er arbeite deshalb jetzt mit 
einem sehr kurzen Maischverfahren, bei dem nur am Anfang die 
Eiweißtemperaturen auf kurze Zeit betont werden. Die 
Eiweißrastverfahren, die er bis vor kurzem angewandt habe, scheinen 
sich für die diesjährigen Malze für die im Winter zum Ausstoß 
gelangenden Biere nicht zu eignen, wenn auch die erhaltenen Gärungen 
als geradezu hervorragend zu bezeichnen wären. 
Wegen Überlastung (Reisen nach Nürnberg, Fürth und Bamberg), 
Aufsichtsrats-Sitzung, kommt eine gegenseitiger Besuch erst nach den 
Feiertagen in Betracht. 
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Brief vom 19. Dezember 1925 
Die Malzproben betr. hat Horch an die VLB Stat. Berlin eine Kiste 
Nr.35, enthaltend 4 Blechbüchsen Malz, bezeichnet mit 1,2,3,4 auf den 
Weg gebracht. Es handelt sich dabei um drei fremde Fabrikmalze und 
ein eigenes Malz. Falls Windisch den Namen der Lieferanten wünsche, 
würden sie ihm mitgeteilt. Man erwarte die Analysen. 
 
Brief vom 21. Dezember 1925 
Weihnachtsgrüße der Familie Horch an die Familie Windisch nebst 
Ankündigung eines mit separater Post abgegangenen „Vogels“ zur 
Verspeisung. 
 
Brief vom 2. Januar 1926 (handgeschrieben) 
Windisch bedankt sich für die freundlichen Gedanken zum 
Weihnachtsfest in Form auch einer exotischen Ente, die sie für eine Gans 
gehalten und auch gegessen hätten. 
Vor gar nicht allzu langer Zeit habe man der materiellen Seite der 
Geschenke große Bedeutung beilegen müssen, heute bewerte man das 
als Beweis der Freundschaft und Treue. 
Gesundheit und Zufriedenheit seien auf Erden das höchste Gut. 
Windisch’s Ansprüche seien bescheiden, er sei zufrieden, wenn ihm das 
neue Jahr nicht mehr nähme als es ihm Gutes gäbe. (Anlage 3) 
 
Brief vom 12. Januar 1926 
Horch überreicht einen kleinen Aufsatz über „die 1925er Gersten, die 
daraus hergestellten Malze und Würzen.“ 
Der 1. Teil bis zum roten Strich stamme von Horch, der 2. Teil von 
Herrn Weide in Horch’s Auftrag. 
Der Artikel solle mit „H.W. in R. Ende 1925“ gekennzeichnet werden 
und Windisch würde ermächtigt, das eine oder das andere sinngemäß zu  
ändern. 
Folgt nun der 6-seitige Artikel. „Die 1925er Gersten, die daraus 
hergestellten Malze und Würzen“, aus dem nur auszugsweise zitiert 
wird. 
- Die Gersten der Jahrgänge 1923 und 1924 bereiteten wegen der 
ungünstigen Witterungsverläufe für die Gerste große 
Verarbeitungsschwierigkeiten in Mälzerei und Brauerei. 
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- trotz besseren Witterungsverlaufes und guter Bonitierung der 
äußeren Eigenschaften der Gerste sei ihre Verarbeitung noch 
schwieriger. Wassergehalt im Mittel 14,5%, Eiweißgehalt 11,5% 
- die vorjährige Art des Mälzens (Weichzeit 45-48 h mit 20° 
warmen Wasser, sachgemäßer Einteilung von Wasser- und 
Luftweiche, 8 Tage keimen und 3x12 Stunden Darren) führte zu 
schlecht gelösten Malzen. 
- Technologische Änderungen: Erhöhung der Weichzeit auf 72 
Stunden mit kaltem Wasser, sehr dünne Haufenführung mit 
Greifenlassen führte zu brauchbaren Malzen: Ausbeute von 
Gerste zu Malz: 78,5% lutro, 89% in TS, Vorjahr 79,5% und 
90,5%. 
Malzanalysen: Wassergehalt: ca. 3,44%, Extrakt Grobschrot 
74,94-77,60%, Feinschrot 76,66-79,39%, Eiweiß 11,16% 
Ausbeutedifferenz mit durchschnittlich 1,75% höher als im 
Vorjahr mit 1,20%. 
Fazit: die 25er Saalegersten sind also länger zu weichen, wärmer 
und länger zu keimen und während der Keimung häufiger zu 
bearbeiten. 
Man wolle in Radeberg jetzt verstärkt auf 25er Gersten der Mark, 
Pommerns und Böhmens zurückgreifen. 
Erfahrungen beim Maischen: 
- der höhere Eiweißgehalt erfordere Änderungen in den 
Maischerasten bzw. deren Kürzung 
- großer Wert ist auf gute Koagulation beim Würzekochen zu 
legen, um wenig Eiweiß in ungeeigneter Form in den Gär- und 
Lagerkeller zu bringen. Kriterien dafür seien in Radeberg die 
Schaumbildung beim Ablauf der Vorderwürze in den 
Läutergrand, die Flockigkeit des Bruchs im Hopfenkessel und 
die Menge des gepreßten Trubrückstandes in der Prandtl-Presse. 
- Diese Eiweißausscheidung wird unterstützt durch warmes 
Einmaischen, kurze Eiweißrast und längere Kochdauer. 
- Die Extraktausbeute sei zufriedenstellend und läge mit 1-1,5% 
über der Laboratoriumsausbeute. 
 
Brief vom 26. Januar 1926 
Vier Wochen vor Semesterschluß fragt Windisch an, ob Radeberg einen 
der Brauerei-Ingenieur-Kandidaten über die Osterferien einstellen könne 
und zu welchen Bedingungen. 
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Brief vom 26. Januar 1926 
Windisch teilt mit, daß die Frühjahrstagung am 9. April stattfinden wird. 
Es soll die Braupfannenfrage zusammen mit dem Maschinentechnischen 
Ausschuß unter Hinzuziehung des Verbandes deutscher 
Maschinenfabrikanten, darunter Mitglieder dessen Sudhausgruppe, 
erörtert werden. 
Horch möchte Windisch mitteilen, ob auf dieser Tagung nicht sinnvoller 
Weise auch andere maschinentechnische Fragen angesprochen werden 
sollten. Dazu erbitte er, wenn gewünscht, um Vorschläge 
 
Brief vom 28. Januar 1926 
Horch bedauert, daß er über die Osterferien keinen Brauerei-Ingenieur-
Kandidaten einstellen kann, es sei denn als Praktikant ohne Vergütung. 
Für den Sommer benötige er allerdings schon eine Aushilfskraft als 
Urlaubsvertretung, für die auch gezahlt wird. 
Horch möchte Anfang Februar zur Durchsprache verschiedener Dinge 
nach Berlin kommen. 
 
Brief vom 2. Februar 1926 
Windisch teilt Horch mit, wann er in Berlin erreichbar sei. Er habe 
Vorlesungen Montag und Mittwoch von 8-10 Uhr und Dienstag und 
Donnerstag von 10-12 Uhr. 
 
Brief vom 8. Februar 1926 
Horch sagt einen Termin zum Treff mit Windisch ab. 
 
Brief vom 15. Februar 1926 
Der Ingenieurkandidat Baumgarten will unter den von Horch genannten 
Bedingungen in den Ferien trotz Nichtbezahlung in der Radeberger 
Brauerei arbeiten, und zwar muß er alle Arbeiten ausführen, die ihm 
aufgetragen werden. 
Er solle nicht nur im Labor beschäftigt werden, sondern ähnlich wie 
Horch’s Laboratoriumsvorsteher und – Assistenten im Betrieb tätig sein. 
Die geplante Besprechung solle noch in diesem Monat stattfinden. 
 
Brief vom 17. Februar 1926 
Herr Baumgarten möchte sich zwecks Absprache bei Herrn Horch 
melden.  
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In Horch’s Familie hat die Grippe Einzug gehalten, deshalb könne er 
nicht reisen und müssen geplante Termine neu abgestimmt werden. 
 
Brief vom 26. Februar 1926 
Windisch erinnert an die bevorstehende Neuwahl eines 
Ausschußmitgliedes für den verstorbenen Herrn Sautner. Man habe ihm 
den Vorschlag gemacht, Herrn Brauereidirektor Heinrich Kempf in 
Frankfurt/Main, derzeit Generalbetriebsdirektor bei der Henninger-
Brauerei in Frankfurt/Main, zu wählen. Den schätze er sehr und der sei 
ja auch in Horch’s Konzern als Mitglied des Aufsichtsrates beim 
Rizzibräu in Kulmbach. 
Horch möchte bei ihm nahestehenden Mitgliedern des Ausschusses für 
Kempf Stimmung machen, um ihn im April wählen zu können. 
Der Priorität halber habe Windisch diesen Vorschlag schon Herrn 
Reinhardt bekannt gemacht. 
 
Brief vom 1. März 1926 
Horch, der Kempf kennt, hat gegen dessen Mitgliedschaft im Ausschuß 
keine Einwände. Weiter Themen, wie die schon von ihm bekannt 
gemachten, habe er nicht. 
 
Brief vom 4. März 1926 
Windisch bedankt sich bei Horch, daß dieser mit Kempf einverstanden 
ist und hofft, Horch noch kurz vor Tagungsbeginn sprechen zu können.  
Windisch wolle in seinem Bericht neben Spezialfragen auch ihre 
Untersuchungen über Gerste, Malz und Hopfen ansprechen. 
Windisch sei gegen das System der auseinander gerissenen Ausschüsse 
und deren Einkapselung und Verhandlung hinter verschlossenen Türen. 
Die Nachteile seien bekannt, so daß man einen „Beschluß“ gefaßt habe, 
die Ausschüsse sollen die Ergebnisse ihrer Arbeit austauschen. Er halte 
das für falsch. 
„Seiner Zeit herrschte das Bestreben, jedem unserer vielen Vorsteher 
eine Extrasuppe zu kochen und ihm ein Sondergebiet als 
Abteilungsvorsteher, der sonst als solcher nicht gut zu motivieren 
gewesen wäre, zuzuweisen. Man hätte damals besser einen einzigen 
großen Ausschuß gründen sollen, der sich mit allen Angelegenheiten 
unseres Gewerbes in gemeinsamer Sitzung befaßte. Was hat z. B. ein 
Rohstoffausschuß für einen Sinn? Zu unseren Ausschuß für Mälzerei- 
und Sudhausarbeit gehöre nun einmal notwendiger Weise die Gerste, aus 
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der wir Malz machen, und Hopfen, den wir in der Sudhausarbeit 
brauchen. Ebenso ist Mälzerei- und Sudhausarbeit gar nicht zu trennen 
von der Gärung, denn die Mälzerei- und Sudhausarbeit wirkt sich doch 
erst im Gär- und Lagerkeller aus.“ 
Windisch wolle mit diesen Darlegungen zu einer Reorganisation des 
bisherigen Ausschuß-Systems anregen. Es würde sich aber daraus auch 
eine für manchen unangenehme Konsequenz ergeben, daß nämlich die 
Ausschußsitzung nicht in 1-2 Stunden zwischen zwei 
Vorstandssitzungen erledigt sei, sondern reichlich einen Tag 
beanspruchen werde. 
Auf seine Rundfrage, Vorschläge für die Behandlung im Ausschuß zu 
machen, sei wenig und darunter fast nichts Brauchbares eingegangen. 
Einer regte an, die Faßpasteurisierfrage zu behandeln, aber nach dem 
Stand der jetzigen Organisation sei dieser Knochen im Hefeausschuß zu 
beknabbern.  
Ein anderer – dessen Name Windisch nicht nennen wolle – möchte die 
verschiedenen Arten von Malzpflügen besprochen wissen, außerdem die 
verschiedenen Arten der Schnell-Läuterung. Solche Dinge verfehlen den 
eigentlichen Zweck des Ausschusses und könnten in der Wochenschrift 
diskutiert werden. 
Windisch möchte in der Sitzung aber die Sprache auf Neuerungen 
richten, die ohne Zutun des Ausschusses die gesamte Brauwelt 
interessieren, z. B. die Vertikaldarre. Den Meinungsstreit darüber löse 
man nicht durch eine Diskussion in der Wochenschrift, sondern sei 
Sache des Ausschusses. Dieser müsse beschließen, daß die VLB 
beauftragt werde, mit den Erfindern von Verfahren und Einrichtungen in 
Verbindung zu treten und eine unparteiische Prüfung in einer oder 
mehreren Brauereien zu organisieren. Die Klärung der Kostenfrage sei 
eine andere Sache, doch sei es sicher nicht ungerecht, wenigstens einen 
Teil den Erfindern und Fabrikanten zuzumuten. 
Solche Dinge im Ausschuß zu behandeln sei jedenfalls nützlicher als 
manches Palaver, das seither gehalten worden ist und voraussichtlich 
auch auf der Frühjahrstagung wieder gehalten wird, wenn man ihm nicht 
Einhalt gebietet. 
Windisch erbittet Horch’s Meinung dazu und um eventuelle 
Tagesordnungspunkte. 
 
Brief vom 19. März 1926 
Horch beantwortet das Schreiben Windisch’s vom 4. März. 
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In Sachen Kempf wolle er alles tun, um dessen Wahl zu sichern. 
In der Organisationsproblematik Ausschüsse sei er mit der Meinung 
Windisch’s im großen und ganzen einverstanden. Er habe ja schon in 
seiner Berliner Zeit darauf hingewiesen, daß erfolgreiches Arbeiten der 
Ausschüsse nur bei enger Fühlungsnahme derselben gewährleistet sei. 
Deshalb sei auch in den Satzungen für die Ausschüsse festgelegt worden, 
daß man die Protokolle untereinander austauschen solle. Nun seien aber 
die Protokolle so knapp und undurchsichtig gehalten, daß ihr Wert nur 
geringe sei. Deshalb halte auch Horch die Zusammenlegung für sinnvoll, 
dieser Meinung würde auch ein Großteil der Mitglieder sein. So könne 
das Aneinander-Vorbei-Arbeiten vermieden werden und viel Ärger und 
Mißstimmung erspart bleiben. 
Windisch möge die vorgeschlagene Reorganisation in unserm Ausschuß 
beraten lassen und einen Beschluß herbeiführen, der dem Vorstand zur 
Genehmigung vorzulegen sei. 
Hinsichtlich der gemachten Vorschläge zur Ausschußsitzung habe 
Windisch recht, es gäbe noch sehr viele Herren im Ausschuß, die nicht 
wüßten, was eigentlich der Ausschuß zu erledigen habe. 
Die Behandlung von bedeutenden technischen Neuerungen dagegen 
gehöre unbedingt in den Ausschuß, so auch die Eignungsfrage der 
Vertikaldarre. Dabei müsse man, wie Windisch vorgeschlagen, 
vorgehen, genau so, wie das seinerzeit mit der Brüne-Darre in Radeberg 
erfolgt sei. 
Die Aufklärung durch Artikel in der Wochenschrift für Brauerei sei bis 
zu einem gewissen Grade richtig, nur würden sich an der Diskussion 
darin oft Elemente beteiligen, die für eine einwandfreie Beurteilung einer 
Anlage nicht in Frage kämen. 
Weitere Vorschläge zur Tagesordnung könne Horch nicht machen, wolle 
sich aber unter Kollegen umhorchen, ob dieser oder jener ein Anliegen 
hätte. 
 
Brief vom 10. Juli 1926 
Horch bittet Windisch zu einem Besuch nach Radeberg, um mit ihm die 
seiner Zeit von Windisch angeregte Besprechung über Schaumhaltigkeit 
und Qualitätsfragen des Radeberger Bieres zu besprechen. 
 
Brief vom 12. Juli 1926 
Windisch sagt, sofern Horch bestätigt, seinen Besuch in Radeberg für 
den 22. und 23.7. an. 
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Windisch hat für solche Reisen immer nur die letzten Wochentage frei, 
da er von Montag bis Donnerstag Vorlesung hat. An den 
vorlesungsfreien Tagen reise er ständig, anforderungsgemäß hätte er 
noch 33 Brauereien zu besuchen, u.a. eine Kleinbrauerei im Rheinland, 
damit der Staatsfonds, der für diese ausgeworfen sei, möglichst weit 
reiche. 
 
Brief vom 14. Juli 1926 
Horch bittet Windisch, am 22.7. schon einen Zug früher von Berlin 
abzufahren. Er wolle ihn in Dresden-Neustadt in Empfang nehmen, um 
mit ihm dort abends in der einen oder anderen Stelle unser Bier im 
Ausschank zu trinken. Hierfür kommen außer einem Lokal in Radeberg 
nur 2-3 Stellen in Dresden in Frage. Am Feitag wolle man dann im 
Betrieb alles Nötige durchsprechen. 
 
Brief vom 19. Juli 1926 
Windisch fährt von Berlin so ab, wie es Horch wünscht, damit die dann 
„im gemäßigten Tempo an diesem Tage unsere Bierreise erledigen“, 
dabei noch manches andere besprechen, um dann am Freitag die 
Beratung in Radeberg zu beenden. 
 
Brief vom 29. Oktober 1926 
Anläßlich seines Besuches der Automobil-Ausstellung in Berlin möchte 
Horch Windisch am 4.11. besuchen. Er möchte mit Windisch die recht 
wichtigen Abhandlungen von Emslander-Regensburg und Geis-
München in der Wochenschrift für Brauerei beraten und festlegen, 
welche Maßnahmen er bei der Herstellung seiner Biere zu treffen habe. 
Auch habe er einen Besuch des Herrn von Horst gehabt, welcher neue 
Geschütze aufzufahren bereit sei. 
Horche bitte um Terminbestätigung. 
 
Postkarte vom 2.11. 1926 
Windisch ist von einer Reise gerade total erkältet, stockheiser und mit 
Muskelreißen, also in jämmerlichem Zustand zurückgekehrt. Nachdem 
er für die beginnenden Semestervorlesungen eine Vertretung gesucht 
habe, liege er nun im Bett. Er hoffe, bis Freitag gesund zu sein, so daß 




Schreiben vom 3. November 1926 
Horch wünscht Windisch gute Besserung, sagt aber den Treff am Freitag 
ganz ab, da er am Donnerstag schon eine Besprechung  angesetzt habe 
und am Freitag mit seinem Kollegen, Herrn Direktor Mathias, die 
Automobilausstellung besuchen und danach sofort zurückreisen müsse. 
Er könne sich aber in den nachfolgenden Wochen einen Tag zum Besuch 
Windisch’s in Berlin freimachen. 
 
Schreiben vom 31. Dezember 1926 
Horch wünscht der Familie Windisch zum Jahreswechsel alles Gute. Er 
fragt an, ob er in den kommenden Wochen an einem von Windisch zu 
bestimmenden Tag nach Berlin kommen könne. Den Besuch mußte er ja 
wegen der Erkrankung Windisch’s Anfang November absagen. 
Es sei aber dringend, über die inzwischen nach Windisch’s letzten 
Besuch in Radeberg gemachten Versuche und die damit gemachten 
Erfahrungen zu beraten. 
 
Brief vom 4. Januar 1927 
Windisch erwidert die Neujahreswünsche und teilt Horch mit, daß er in 
dieser Woche und auch die drei ersten Tage der nächsten Woche in 
Berlin sei. 
Infolge einer Erkältung konnte er in der vergangenen Woche nicht 
verreisen, habe auch nach seiner Rückkehr von einer achttägigen Reise 
über Weihnachten außerordentlich viel Arbeit vorgefunden. Er gehe 
ziemlich unregelmäßig aus dem Institut weg und ein Telephon nach 
seiner Wohnung habe er noch nicht.  
Horch möchte sein Eintreffen einen Tag vorher melden. 
 
Brief vom 5. Januar 1927 
Horch kündigt seinen Besuch in Berlin für den kommenden Dienstag an 
und hofft, daß Windisch sich bis dahin von seiner Erkältung erholt habe. 
 
Brief vom 8. Januar 1927 
Horch hat als Expreßgut an den bahnamtlichen Spediteur (Anhalter 
Bahnhof) 20 Flaschen Bier abgesandt, die er am Dienstag mit Windisch 
durchkosten will. Die Sendung werde Windisch direkt zugefahren. 
 
Telegramm vom 10. Januar 1927 
Horch meldet sein Eintreffen für 11.15 Uhr an. 
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Brief vom 24. Februar 1927 
Windisch möchte gern einen der tüchtigsten Studierenden, einen auch im 
übrigen recht netten und feinen Mann, für die Zeit der zweimonatigen 
Osterferien bei Horch im Brauereilaboratorium. evtl. auch im Betrieb, 
selbstverständlich wie bei allen heutigen Studierenden, denen es an Geld 
fehlt, gegen eine, wenn auch bescheidene Honorierung. Ob Horch diesen 
Herrn Vilsmeyer unterbringen könne? 
Vilsmeyer habe sich bereits in zwei Ferien in der Ritterbrauerei in 
Dortmund bei Herrn van de Sandt betätigt und der war außerordentlich 
zufrieden mit ihm und wolle ihn nach beendigtem Studium in seiner 
Brauerei anstellen. 
Die Frühjahrstagung der Ausschüsse fände in der letzten Aprilwoche 
statt. Vielleicht habe Horch irgend eine Frage auf der Kanne, die auf der 
Tagung zur Diskussion gestellt werden könne. 
Aufgeworfen ist bereits die Frage der Pfannenbeheizung (Generatorgas, 
Gas) und die Bestimmung der Malzfarbe, überhaupt die ganze Farbfrage. 
Man müsse versuchen, den derzeit tobenden Krieg zwischen Brauereien 
und Malzfabriken wegen der Farbe ein Ende machen. 
 
Brief vom 1. März 1927 
Windisch’s Schreiben vom 24. d. M. habe Horch erst nach seinem 
Urlaub im Riesengebirge erreicht. Er vermute, daß Herr Vilsmeyer 
inzwischen wohl woanders untergekommen sei. Es wäre auch in 
Radeberg derzeit nicht möglich gewesen, da außer Herrn Weide und 
Herrn Schulteis auch zeitweise der Brauführer im Labor beschäftigt ist. 
Im Sommer ist das eher möglich, wenn die Urlaubszeit für die Beamten 
und andererseits der Geschäftsgang ein lebhafterer sei. 
 
Brief vom 2. März 1927 
Windisch ist es gelungen, Vilsmeyer noch gut bei Tasche, Bremen, 
Kaiserbrauerei unterzubringen.  
Gerstern Abend, am Berliner Braumeisterabend, habe ihm einer der 
Herren, der in Dresden war, erzählt, daß das Radeberger Bier gut war, 
was Windisch sehr freue.  
Weitere Nachrichten über die Frühjahrstagung erwarte er gern. 
 
Brief vom 7. März 1927 
Horch ist erfreut, daß er von mehreren Seiten gehört hat, daß das 
Radeberger Bier gut sei; insbesondere sei die Schaumhaltigkeit besser 
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geworden. Er führe das auch auf Anregungen Windisch’s zurück, wofür 
er sich recht herzlich bedanke. 
Für die Frühjahrstagung der Ausschüsse hätte er zur Diskussion nichts 
parat, er habe zwar einiges, aber das sei nicht so eng zu umkränzen, daß 
man daraus ein bestimmtes Thema ableiten könne. 
Er habe beobachtet, daß in der Mälzerei Gersten verschiedensten 
Provenienzien trotz kürzesten Gewächses so gut gelöst seien, daß man 
die Verzuckerung im Sudhaus kaum in der Hand habe. Zugleich 
verursachten sie im Maischefilter sehr leicht hohen Druck. Erklären 
könne er das noch nicht, man habe schon mit Temperaturen bei 50 °C 
gearbeitet. Die Gärungsbilder sind im allgemeinen tadellos. 
Horch habe die Gärdauer erhöht, soweit das der vorhandene Bottichraum 
zuläßt. Das und die diesjährige Gerste machen vielleicht die bessere 
Schaumhaltigkeit aus. Vielleicht könnte das ein Thema zur 
Frühjahrstagung sein. 
 
Brief vom 9. März 1927 
Über die von Horch gemachten Erfolge hinsichtlich der Bierqualität ist 
Windisch sehr erfreut, betrachte sie aber lediglich als ein 
Anfangsprodukt der Zusammenarbeit. Die im vorliegenden Falle 
bestehenden Probleme ließen sich nur durch jahrelanges Arbeiten, 
Beobachten, Feilen und Diskutieren beheben. Ein solcher beharrlicher 
Bearbeiter sei Horch’s Kollege van de Sandt „seit Jahren sitzen wir 
alljährlich zu wiederholten Malen immer mehrere Tage im behaglichen 
Heim des Herrn van de Sandt im Klubsessel und debattieren in aller 
Behaglichkeit über die Frage, wie die Qualitätseigenschaft eines Bieres 
nach dieser oder jener Richtung hin immer noch weiter zu verbessern 
sei. Die Erfolge sind nicht ausgeblieben. Es wird allgemein neidlos 
zugestanden, daß die Biere der Rittebrauerei die besten Dortmunder 
Biere sind.“ 
Kürzlich hatten wir auf der Schlußkneipe unserer Alemannia, an der er 
leider nicht teilnehmen konnte, Ritterbier, und alle, die an der Kneiptafel 
teilgenommen hatten, hätten das Hohelied des Dortmunder Ritterbieres 
gesungen. Das habe ihn in erster Linie für Herrn van de Sandt, ein 
bißchen aber auch für sich gefreut. 
Er wünsche, daß sich die Zusammenarbeit mit Radeberg ähnlich intensiv 
gestalte und er stände dazu sowohl in Berlin als auch in Radeberg gern 
zur Verfügung. 
Auf der Frühjahrstagung der Ausschüsse ständen 2 Themen an:  
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1. die Befeuerungsfrage 
2. die Farbfrage 
Diese Fragen berührten grundsätzliche Probleme mit Wert für die 
Allgemeinheit und sind deshalb den Zeitfragen, die nur temporären Wert 
hätten, vorzuziehen. 
Horch’s Beobachtungen könnten unter „Verschiedenes“ mitgeteilt 
werden. 
„Und damit die dem Ausschuß nicht angehörenden Brauer sich nicht 
zurückgesetzt fühlen und immer wieder die Klage erheben, daß die 
Mitglieder der Ausschüsse alles Schöne und Neue mit nach Hause 
nehmen, die anderen untergeordneten Götter aber nichts davon zu 
erfahren kriegen, könnte man dem begegnen, daß man die Aussprachen 
im Ausschuß zu einem Referat in der Wochenschrift für Brauerei 
zusammenfaßt und damit der Allgemeinheit bekannt gäbe. 
Im Anschluß an die Tagung des Ausschusses für Mälzerei und 
Sudhausarbeit soll der Unterrichtsausschuß zusammentreten und 
anstehende Fragen klären, darunter die Hauptfrage, die Dauer des 
Ingenieurstudiums, daneben auch des Braumeisterstudiums, also beider 
Disziplinen unseres Hochschulstudiums. 
Dabei soll die schon vorgeschlagene Verlängerung des 
Ingenieurstudiums auf 8 Semester, die den Studienplan wesentlich 
umgestalten würde, nicht erörtert werden. 
Dieses Problem würde angegangen, wenn es akut ist, was schon in den 
nächsten Jahren möglich sein könnte. 
Ehe der Schulausschuß tagt, hätte sich Windisch gerade mit Horch über 
die Schulfragen eingehend und sachlich – sine ira et studio – unterhalten. 
 
Brief vom 16. März 1927 
Horch wünscht wie Windisch eine Zusammenarbeit wie mit der 
Ritterbrauerei, die sich wohl mit der Zeit auch einrichten ließe. Er wolle 
sich auch für die Frühjahrstagung mehr Zeit nehmen und reise deshalb 
bereits am Vorabend an. Vielleicht könne er sich am Abend mit 
Windisch und van der Sandt treffen. 
Horch ist damit einverstanden, seine Mitteilungen über die Verarbeitung 
diesjähriger Gersten unter Punkt „Verschiednes“ der Tagesordnung 
bekanntzugeben. Die Herren, die an rein brautechnischen Fragen nicht 
interessiert seien, würden sicher aus der Sitzung verschwinden. 
Den Unterrichtsausschuß endlich einmal in Wirksamkeit treten zu lassen, 
sei erfreulich, dann könnte sich Prof. Hayduck einmal ein richtiges Bild 
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machen, wie man z.Z. über den Ausbildungsgang an der VLB denke. Die 
Hauptfrage, Dauer des Ingenieurstudiums, interessiere Hoch besonders 
und er werde dazu gemeinsam mit Dr. Wanderscheck ihre Ansichten 
darlegen. 
Er bedaure zwar, daß das Studium nicht so ausgebaut würde, wie 
seinerzeit vorgeschlagen, habe aber inzwischen umgelernt und gebe zu, 
daß bei ausgezeichneten Lehrkräften es auch richtig sein kann, wenn der 
Studierende an einer Stelle die ganze Wissenschaft schöpfen könne. 
Immerhin könne es auch möglich sein, daß insbesondere finanzschwache 
Studierende, ihr Studium, soweit es grundlegender Art für das Examen 
als Brauereiingenieur ist, auch an anderer Stelle absolvieren können. 
Horch äußert die Bitte, daß Prof. Hayduck nahe gelegt werde, nur 
Mitglieder einzuladen, die tatsächlich dem gewählten Ausschuß 
angehören, damit nicht wie seinerzeit in München bzw. Weihenstephan 
durch Prof. Hayduck ein absolut ungeeigneter Herr wie 
Generalbetriebsdirektor Wild hinzugezogen würde. 
Herr Wild habe in seinen Weihenstephaner Kreisen eine ganz erhebliche 
Gegnerschaft gerade wegen seiner Vorstellungen für den dortigen 
Studienausbau und würde dafür in Berlin um Unterstützung suchen. Ob 
damit uns Berlinern gedient sei, bezweifle Horch. Herr Wild würde eines 
Tages wieder seine Liebe zu Weihenstephan entdecken und die Berliner 
Anstalt wieder in den Hintergrund schieben. Er erinnere daran, daß die 
Schultheiß-Patzenhofer-Brauerei durch den Einfluß des Herrn Wild 
kaum Berliner Abgänger einstelle. 
Es sei auch für die entscheidenden Stellen richtiger, sich hinsichtlich des 
Studiumausbaus nicht auf die Generation zu stützen, die bald nicht mehr 
existiert, sondern auf Leute, die jetzt voll und ganz in der Praxis stehen 
und wissen, was für den Brauereitechniker nötig ist. Dabei sei zu 
berücksichtigen, daß mehr als 200 Techniker den Standpunkt vertreten, 
der vom Vorstand des Diplom-Brauerei-Ingenieur-Verbandes immer an 
der VLB vertreten worden sei. 
Darüber wolle Horch sich  mit Windisch auch am Vorabend unterhalten. 
Er habe nicht eher antworten können, weil seine Frau vor 8 Tagen am 
Blinddarm operiert wurde und die Sache erst bedenklich war, jetzt aber 
sei sie in Ordnung. 
 
Brief vom 15. März 1927 
Windisch teilt den Terminplan für die diesjährige Frühjahrstagung der 
VLB mit (technischer Ausschuß und Vorstandssitzung). 
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Aufstellung des Programms bis 26.3., deshalb bittet Windisch um zu 
behandelnde Wünsche, die das jeweils betroffene Ausschußmitglied 
durch ein kurzes, einleitendes Referat vorstellen soll und das durch das 
Referat des wissenschaftlichen und geschäftsführenden Mitgliedes 
gegebenenfalls ergänzt wird. 
 
Brief vom 22. März 1927 
Windisch bittet Horch, sich bei den Aussprachen mit Dr. Wanderscheck 
in der Unterrichtsfrage nicht festlegen zu wollen, sondern erst die 
persönliche Absprache mit ihm und im Unterrichtsausschuß abzuwarten. 
Es dürfte Horch dann um so leichter werden, anderen Sinnes zu werden. 
Windisch habe eigentlich schon bei der Zusammenkunft in 
Weihenstephan vertreten müssen, das Horch’s Auffassung über die 
Aufnahme des achtsemestrigen Studiums für unsere Brauereiingenieure 
nicht die Richtige sei. Die Gründe werde er Horch persönlich darlegen. 
Es käme vielmehr darauf an, die 6 Semester durch innere Umgestaltung 
des Unterrichtsplanes so praktisch orientiert auszurichten, daß das 
Wissen auch in der Praxis anwendbar sei, dann sei es auch in 8 
Semestern nicht besser zu vermitteln. 
Windisch wünscht Frau Horch baldige Genesung. 
 
Brief vom 29. März 1927 
Windisch möchte mit Horch noch etwas über die Ausschußtagung 
verhandeln, weil es Fragen gäbe, die man nicht gern offiziell auf das 
Tagesprogramm setzt, sondern sie besser unter „Verschiedenes“ 
vorbringt. 
Mit den eigentlichen Programmpunkten müsse man auch sparsam sein, 
weil jetzt ein einheitliches Programm für sämtliche bislang bestehenden 
Ausschüsse aufgestellt werden muß und dieses dann leicht beängstigend 
lang werden könnte. 
Es gäbe aber auch Fragen, die Windisch nicht persönlich aufs Programm 
bringen wolle, sondern nur im eigenen Ausschuß unter „Verschiedenes“ 
diskutieren will. Es können das z.B. Fragen mit heiklem persönlichem 
Hintergrund sein, deren Erörterung, weil er sich festgelegt habe und jetzt 
bedaure, unangenehm sein könnte. 
Die Frage der Vertikaldarre muß zur Sprache kommen unter „Bericht 
über die laufenden Arbeiten“. 
Die im Vorjahr beschlossenen Prüfung der Vertikaldarre sei ja erfolgt, 
allerdings mit vernichtendem Ergebnis für dieses Darrsystem. Der 
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Chemiker der Brauerei, die diese Darre betreibt, habe durch eigene 
Prüfung dieses Ergebnis bestätigt. Windisch wolle einstweilen damit 
noch nicht in die Öffentlichkeit, müsse aber wenigstens im Ausschuß 
darüber berichten, obwohl ein Mitglied des Ausschusses sich in der 
Wochenschrift so positiv über diese Darre geäußert habe. 
Zur Sprache möchte Windisch auch die künstliche Tennenkühlung 
bringen, mit der er aber noch keine Erfahrung habe. Das ginge nicht nur 
die Mälzer, sondern auch die Kältetechniker an, die aber ebenfalls in 
dieser Sache unerfahren seien. 
Vielleicht könnte aber die Aussprache einen Beschluß herbeiführen, 
dieser Kühlungsart durch Versuche näher zu treten. 
Dringen bedarf der Klärung eine Frage, die zwar nicht in den engeren 
Bereich unseres früheren Ausschusses gehört, für deren Behandlung auf 
der Tagung aber Sorge getragen werden müsse: 
die bürstenlose Flaschenreinigung. 
Obwohl die Flaschenreinigung in das Ressort des Ausschusses für Hefe, 
Gärung und Kellerwirtschaft gehöre, wird dieser Ausschuß sie dennoch 
nicht ansprechen, weil die in der Hochschulbrauerei bestehende 
bürstenlose Flaschenreinigungsanlage hinsichtlich Güte und 
Zweckmäßigkeit unterschiedlich bewertet werde. 
Da aber die nunmehr verschmolzenen Ausschüsse gemeinsam tagen, 
könne jedes Mitglied jede beliebige Frage aus dem ganzen Bereich des 
Braugewerbes stellen. Ob Horch nicht unter Tagesordnungspunkt 
„Verschiedenes“ diese Frage stellen, vielleicht auch nach der 
wirtschaftlichen Seite einer solchen Maschine frage. 
Windisch bewege seit langem die Frage nach der Herstellung eiweiß- 
und pasteurisierbeständigen Bieres, die ja für den Export des deutschen 
Bieres ins Ausland und nach Übersee so eminent wichtig sei, deren 
Lösung aber erst mit Ernst untersucht werden würde, wenn hierzu ein 
Beschluß und Auftrag des Ausschusses vorliege. Er meine, daß eine 
ganze Reihe von Brauereien die Herstellung von Überseebier aufnehmen 
würde, wenn sie Gewähr hätten, ein pasteurisierbeständiges Bier 
herstellen zu können. Die ganze Aufgabe könne man ruhig als eine 
vaterländische Aufgabe betrachten. Er sei überzeugt, „daß unsere 
deutschen Biere in ganz kurzer Zeit die Biere sämtlicher anderer Länder 
aus dem Felde schlagen würden, wenn sie von tadelloser Qualität sind, 
soweit man sie von diesen Bieren nur irgendwie verlangen und vor allen 
Dingen, wenn sie pasteurisierbeständig wären“. 
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Da man mit nur Laboratoriumsversuchen nicht auskomme, müssen 
unbedingt Praxisversuche durchgeführt werden. „Wie Sie ja wissen, 
stehen wir vor der traurigen, aber einstweilen kaum zu ändernden 
Tatsache, daß unsere sog. Versuchsbrauerei, wie es eigentlich sein sollte, 
für diese Zwecke nicht zur Verfügung steht. Wir werden uns also an 
draußen stehende Brauereien zu halten haben“, was selbstverständlich 
Unkosten durch entstehende Reise- und Aufenthaltskosten der für diese 
Versuche ausersehene Herren der Anstalt verursache. Das alles ginge 
voraussichtlich besser und glatter, wenn für solche Versuche ein 
entsprechender Entschluß des Ausschusses vorläge. Er wisse noch nicht, 
ob er den Punkt auf die Tagesordnung setze oder ihn von einem Mitglied 
des Ausschusses vorbringen lasse. Er trete nur ungern in den 
Vordergrund, weil er bestimmt wisse, daß er hinter den Kulissen viel 
wirksamer arbeiten könne, als wenn er sich in den Vordergrund auf die 
Bühne stelle. 
Er bitte Horch, für den Fall einzuspringen, wenn er die Sache nicht als 
Tagesordnungspunkt bringe. Horch könne auch ein Mitglied unseres 
Ausschusses dazu bewegen, der die Sache mit dem nötigen Geschick 
und der erforderlichen Überzeugungstreue vorbringen könne. 
„Unser Ausschuß war in seinen Leistungen nicht gerade 
welterschütternd, manche Ausschüsse hätten sogar ihren Zweck total 
verfehlt.“ 
Mit Hilfe der Ausschüsse könne viel erreicht werden, wenn dazu Sorge 
getragen würde, „daß der Vorstand, der ja schließlich die Beschlüsse der 
Ausschüsse zu genehmigen hat, mit etwas mehr Wärme und Interesse bei 
den Aufgaben wäre, die wir uns in unseren Ausschüssen im Interesse des 
gesamten Braugewerbes stellen. Zum Theaterspielen und Frühstücken 
sind wir schließlich nicht da, wir wollen und müssen arbeiten.“ 
Windisch erwarte, daß auch einmal ein Ausschußmitglied in diesem 
Sinne auftrete. „Es müssen einmal andere Leute in unserem Sinne dafür 
eintreten, die auch einmal, was ich ja nicht kann und darf, mit der Faust 
auf den Tisch schlagen, das natürlich nur bildlich gemeint “. 
Windisch hofft auf anhaltende Besserung der Gesundheit der Frau 
Horch, die er bald in ihrer alten Frische und Blüte in Radeberg zu treffen 
hoffe. 
 
Brief vom 1. April 1927 
Horch hat großes Interesse an der Erörterung der von Windisch für die 
Tagung aufgeworfenen Fragen bzw. Probleme. 
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1. Vertikaldarre: Horch habe mehrere Vertikaldarren besichtigt und von 
den Betreibern überall nur Gutes gehört. Er habe auch Malze dieser 
Darren im Labor untersucht, ohne daß dort nennenswerte 
Beanstandungen bemerkt wurden. 
Es verwundere ihn, daß man in der Kindl-Brauerei Berlin mit dieser 
Darre nicht zufrieden sein solle, da doch Herr Dr. Häuß in einem 
vorläufigen Bericht etwas Gegenteiliges mitgeteilt habe. 
Diese Darre gehöre auf die Tagesordnung und vielleicht könne Herr 
Direktor Labitzke, der dem großen Ausschuß angehöre, über die 
Versuche mit der Vertikaldarre referieren oder Dr. Häuß von der Kindl-
Brauerei als Gast dazu beauftragen. 
Für Herrn von Appen, der in der Wochenschrift mehrere Lanzen für die 
Vertikaldarre gebrochen habe, könne es nach Horch’s Auffassung nicht 
unangenehm sein, wenn er von anderer Seite hört, daß diese Darre an 
anderer Stelle sich nicht so bewährt habe, wie bei ihm. Man brauche für 
diese Darre Einarbeitungszeit, die Herstellung hochklassischer Malze auf 
dieser Darre sei eine andere Frage. In Mälzereien seien oft andere 
Gründe entscheidend, die zur Einrichtung einer Vertikaldarre führten, 
anders als bei Malzfabriken, die auf höchste Qualität der Malze halten 
müßten. 
2. Tennenkühlung: sie habe sich in vielen Mälzereien im Laufe der 
letzten Kampagne eingeführt, aber ihre Einführung sei eine Frage der 
Wirtschaftlichkeit. Er zweifle auch an, ob diese Art der Kühlung überall 
den erwarteten Erfolg bringe, ihr Betrieb sei kostspielig und deshalb die 
Nutzung nur im alleräußersten Falle notwendig. Es sollte dazu ein 
Malzfabrikant referieren, Herr Lenz in Cöthen, sei dazu geeignet. 
3. Herstellung von eiweiß- und pasteurisierbeständigen Exportbieren. 
Horch bezweifelt, daß diese Frage derzeit sehr akut sei und zwar 
deshalb, weil die jetzt bewilligten Preise für Exportbier sehr mäßig sind. 
Er wisse, daß ein sehr großer Teil der Brauereien, die noch vor Jahrsfrist 
exportiert haben, diesen Zweig wegen der geringen Gewinnchancen 
eingestellt haben.  
Immerhin stelle Horch die Diskussion darüber anheim. 
4. Bürstenlose Flaschenreinigung 
Das Anschneiden dieser Frage sei Horch sehr lieb, da er vermute, „daß 
durch die entsetzliche Reklame, die von gewissen Seiten gerade für die 
bürstenlose Flaschenreinigung gemacht wird, und durch die nach meinen 
Begriffen nicht einwandfreie Sekundierung dieser Reklame durch 
 75 
einzelne Brauereitechniker eines schönen Tages eine sehr große 
Enttäuschung in der Praxis auftreten muß.“ 
Radeberg habe in Dresden eine sog. Hydro-Weiche mit zusätzlicher 
Bürstenstation aufgestellt und könne mitteilen, daß dieser Apparat dem 
mit Bürsten nur überlegen ist, wenn die Bürsten nicht einwandfrei 
mitgearbeitet hätten. Flaschen, die nicht gebürstet wurden, waren 
schlechter gereinigt als die gebürsteten. Nach den Dresdener 
Erfahrungen ist also eine bürstenlose Anlage nicht als Höhepunkt 
bezüglich der Flaschenreinigung anzusprechen. Es müsse vielmehr eine 
Kombination von Spülung unter hohem Druck unter gleichzeitiger 
Verwendung der Flaschenbürsten angewandt werden. 
Die jetzt konstruierten Apparate mit großen Leistungen bis zu 6000 
Stück/h mit nur geringem Personalaufwand sei ein bedeutender 
Fortschritt für den Flaschenkellereibetrieb. Bei ihrer Durchsetzung 
würde man aber bald dahinterkommen, daß die Bürsten dabei eine große 
Rolle spielen. 
Horch würde, falls es Windisch recht ist, das Referat übernehmen und 
die Sache natürlich von der biologischen und der wissenschaftlichen 
Seite her beleuchten. 
Es sei das Beste, sich vor der Ausschußsitzung am Abend zu treffen, um 
die Marschroute für die Ausschußsitzung und für die Vorstandssitzung 
zusammen mit van de Sandt festzulegen. 
Die Genesung der Frau Horch mache gute Fortschritte, über einen 
Besuch Windisch’s würde man sich freuen. 
 
Brief vom 4. April 1927 
Horch gratuliert Windisch zu seiner Auszeichnung mit dem Hacher-Preis 
durch den Kurator der Ignaz Hacher-Stiftung (?). 
 
Brief vom 21. Mai 1927 
Horch übergibt Windisch einen Schriftwechsel mit der Firma Hans 
Kock, Lübeck, mit Berichten und Prospekt für einen Koch- und 
Verdampfungsapparat für Braupfannen. 
Er bittet, daß Windisch sich dazu äußere und evt. diese Einrichtung von 
der maschinentechnischen Abteilung der VLB begutachten lasse. 
Auf der Frühjahrstagung habe man ja die Feuerkochung wieder 
angeschnitten und Horch habe sich auf  das Angebot der Firma Kock 
eingelassen, ohne entschlossen zu sein, eine solche Anlage zu 
beschaffen. 
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Ihn störe der ungeheuer hohe Preis und er glaube nicht ganz daran, was 
diese Leute versprechen. Es sei vielleicht auch nicht ganz richtig, diese 
Verdampfungs- und Kochart mit der Feuerkochung gleichzustellen. 
Immerhin erreiche man ja bei der Feuerkochung wesentliche höhere 
Temperaturen. 
Der Kock’sche Apparat soll bei der Aktienbrauerei in Lübeck aufgestellt 
sein und Haake-Beck in Bremen habe einen in Auftrag gegeben. 
Windisch kenne ja den Herrn Tasche von Haak-Beck, und könne von 
ihm Aufschluß darüber erhalten, wie diese Anlage funktioniert. 
Mit Rücksicht auf die Wichtigkeit dieser Frage, aber auch wegen der 
Schwierigkeiten, Feuerkochungen an den vielen Braupfannen, wie sie 
jetzt arbeiten, einzurichten, solle man dieser Angelegenheit hohe 
Aufmerksamkeit schenken und eine Prüfung der Anlage durch die VLB 
vornehmen, mindestens aber eine solche Anlage unparteiisch 
besichtigen. 
Bis heute habe er in der Tageszeitung noch keinen Bericht über die 
Frühjahrstagung gelesen außer einem Bericht über die 
Brauerbundstagung und ganz kurze Notizen über die Tagung der VLB 
mit dem Hinweis, daß über die technischen Sitzungen demnächst 
berichtet werden solle. Er halte die Zurücksetzung der brautechnischen 
Bericht für falsch. Viele Praktiker warten auf deren Veröffentlichung 
und besser sollte man die kaufmännischen bzw. allgemeinen 
Wirtschaftsberichte zurück setzen. Vielleicht könne Windisch helfen, er 
habe doch gute Fühlung mit Herrn Schulze-Besse. 
Kommerzienrat Emslander, Regensburg, hat eine erneute Hefebestellung 
in Radeberg in Auftrag gegeben, da er mit der ersten sehr zufrieden 
gewesen sei. 




Brief vom 23. Mai 1927 
Windisch ist am Würzekochverfahren nach Kock wie an allem, was in 
dieser Sache auf den Markt kommt interessiert. Er würde die 
Angelegenheit zunächst mit Herrn Gesell besprechen und dann eventuell 
bei der Direktion die Prüfung beantragen. 
Es sei denkbar, daß durch das Kock’sche Verfahren eine Angleichung an 
die Feuerkochung möglich sei. Er führe aber die Unterschiede zwischen 
Dampf- und Feuerkochung nicht auf Überhitzungsvorgänge zurück, 
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sobald man solche überhaupt anerkenne, sondern auf den 
unterschiedlichen Grad der Bewegung beim Kochen der Würze. Er 
schließe aus der ungleich höheren Verdampfung bei Kock auf eine 
ungleich größere Dampfentbindung und folglich viel lebhaftere 
Kochung. Diese lebhaftere Bewegung ist aber wesentlich für die 
Ausscheidungsvorgänge beim Würzekochen, überhaupt das 
Entscheidende. 
Windisch war letzte Woche in Burgsteinfurt in der Brauerei Rolinck. 
Das Sudhaus dort ist alt und mit Dampfkochung. Seitdem man dort bei 
einem Kesseldruck von 11 atm, der auf 6-7 atm reduziert wird, kocht, hat 
man gegenüber der Dampfkochung mit 1½ atm nicht nur eine viel 
intensivere Verdampfung, sondern viel stärkere Bewegung der Würze 
beim Kochen. Die Würze koche nicht einseitig, sondern in der ganzen 
Breite des Würzespiegels. Man habe seither besseren Bruch und Glanz 
beim Ausschlagen, die Würze liege reiner auf dem Kühlschiff, der Trub 
sitze besser ab und die Trubmenge sei größer. 
Windisch schreibe noch heute an den Direktor der Lübecker 
Aktienbrauerei, seinen alten Freund Karl Kunze, der ihm sicher die 
Wahrheit sage und eine Prüfung in seinem Hause zulasse. 
Auch wolle er mit Herrn Tasche sprechen, sei aber nicht sicher, dort 
offene Türen zu finden, weil die Herren der Haake-Beck-Brauerei im 
allgemeinen ganz kolossal zugeknöpft sind. 
Nach Rücksprache mit Gesell schicke Windisch die Unterlagen zurück. 
Die Referate der Frühjahrstagung würden bald erscheinen. Er habe mit 
Herrn Rommel, Redakteur der Berichte, über Horch’s Vorstellungen 
gesprochen. 
Dem Brief beigefügt ist eine Stellungnahme der Maschinentechnischen 
Abteilung, Berlin N 65, Seestraße 12 über die Kock’sche Zusatz-
Kocheinrichtung. Danach ist es natürlich, daß mit einer größerein 
Heizfläche wie sie der Kock’sche Apparat darstellt, stärker gekocht 
werden kann. Günstig sei auch die stehende Heizfläche, da das 
Kondensat gut abgeführt werden kann und die Würze durch den 
geringen Abstand zwischen Heizkörper und Glocke schnell nach oben 
zirkulieren kann. Das raschere Kochen erhöhe den Dampfbedarf und 
mache den Kesselbetrieb noch stoßanfälliger als gewöhnlich. Die 
angegebene stündliche Dampfmenge von 2300 kg für eine 300 hl-Pfanne 
liege kaum über normal, sie entspreche 8% des Pfanneninhaltes 
gegenüber normal zu verlangenden 6%. 
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Es sei auch mit schlechterer Brennstoffausnutzung zu rechnen oder mit 
Druckabfall im bestehenden Kesselhaus. 
Bei Inanspruchnahme der höchsten Leistung sei ein zweiter Dampfkessel 
nötig. 
Die Reinigung des Apparates sei nur per Schlauch möglich und deshalb 
vielleicht unzureichend. 
Im engen Zwischenraum zwischen Glocke und Heizfläche könne sich 
Hopfen festsetzen oder Bierstein festbrennen. 
Die Befestigungsstangen des Apparates in der Pfanne seien hinderlich, 
der Austausch von Stopfbuchsen am Propeller nicht ohne Ausbau des 
ganzen Apparates möglich. 
Außerdem sei zu klären, wie der Apparat bei nur teilweiser Füllung der 
Pfanne bzw. beim Kochen der Maische funktioniere. 
Zur Beurteilung der Angemessenheit des Preises müssen die Gewichte 
und Wandstärken der kupfernen Teile angegeben werden, desgleichen 
die Heizflächengröße zum Verhältnis der vorhandenen Bodenheizfläche. 
Gesell 
 
Brief vom 15. Juni 1927 
Horch teilt Windisch mit, daß er nach Rücksprache mit seinem 
Maschinenmeister und anderen in Frage kommenden Herren die 
Kock’sche Sache beraten habe und ihr weiter Aufmerksamkeit widmen 
will. Ob denn Windisch von der Lübecker Brauerei zuverlässige 
Nachricht darüber habe? 
Das Gutachten von Gesell habe er mit dem Maschinenmeister 
durchgesprochen, es gäbe darin Unstimmigkeiten, wahrscheinlich 
deshalb, weil der Vertreter der Firma Kock den Maschinenmeister falsch 
verstanden habe. 
In der letzten Zeit, seit etwa 6-8 Wochen, beklage sich die Kundschaft 
über das zu bittere Radeberger Bier. Horch müsse den Reklamationen 
nunmehr die Spitze abbrechen. Man habe auf das 12,5%ige Radeberger 
pro hl kalte Würze ca. 330 g. Hopfen gegeben, auf das 11,6%ige ca. 270 
g. Bei dem leichteren Bier sei Horch schon mit Rücksicht auf die 
schwerere Qualität des vorjährigen Hopfens auf 260 g. zurückgegangen, 
bei dem 12,5 %igen auf 300 g. Vom letzteren bringe er jetzt die ersten 
Sude zum Ausstoß und hoffe, daß wenigstens bei diesem Bier die 
Klagen aufhören. 
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Beim leichteren Bier, daß schon eher ausgestoßen wurde, habe aber die 
Reduzierung nicht ausgereicht, er sei neuerdings auf 245 g/hl kalte 
Würze zurückgegangen. 
Horch möchte über Windisch erfahren, ob auch andere Brauereien mit 
dem 26er Hopfen ähnliche Erfahrungen gemacht haben. 
Er glaube aber, daß für den bitteren Geschmack des Radeberger Bieres 
und damit für die Reklamationen die veränderte Art und Weise der 
Abfüllerei bzw. Filterstation schuld sei.  
Man filtriere jetzt viel leichter, er müsse nun statt früher drei große 
neuerdings sechs Filter verwenden, d.h., die Filter sind durchlässiger. So 
würde heute ein großer Teil der Bitterstoffe, die früher mit dem starken 
Extrakt im Filter adsorbiert wurden, hindurchgehen. 
Auch die verbesserte Schaumhaltigkeit führe er darauf zurück. So könne 
die geringere Hopfengabe helfen, die Bittere für die Kundschaft 
erträglich zu machen. Für den Geschmack habe Horch ansonsten alles 
getan. 
Horch fragt an, ob er seine Hopfenkocherei im Sudhaus ändern solle. 
Bisher habe man den Hopfen immer auf einmal gegeben und 2½ 
Stunden gekocht. 
An der Gärkellerarbeit wolle er nichts ändern, er habe bisher an einer 
recht kalten Gärführung festhalten können, weil das der gegenwärtige 
Geschäftsgang wegen der kalten Witterung zulasse. 
Bewährt habe sich in Radeberg die Verwendung von 2 Heferassen, einer 
flockigen und einer Staubhefe als Nachgärungshilfe. Dieser  
Arbeitsweise habe man auch überall dort zugestimmt, wo sie durch 
Horch empfohlen wurde. 
Die Verbesserung der Schaumhaltigkeit begründet Horch mit besseren 
Kohlensäureverhältnissen bei kalter Gärführung als bei warmer und der 
damit verbundenen stürmischen Extraktvergärung. Die langsame 
Kohlensäurebildung bei der Hauptgärung und die Vergärung des 
immerhin hohen Extraktrestes durch die Nachgärungshefe auf dem 
Lagerfaß seien dafür verantwortlich. 
Z.Zt. könne er den pH-Verlauf nicht verfolgen, vielleicht könne Dr. 
Stockhausen diesen Verhältnissen einmal nachgehen. 
Horch teilt Windisch mit, daß die persönlichen Verhältnisse im 
Radeberger Betrieb nicht so sind, wie er es sich wünsche. Braumeister 
Deckwerth würde im Laufe der nächsten Monate ausscheiden und die 
anderen hier beschäftigten Herren kämen für dessen Nachfolge nicht in 
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Frage. Horch würde sofort zugreifen, wenn ihm Windisch eine geeignete 
Kraft benennen könne. 
 
Brief vom 21. Juni 1927 
Windisch konnte Näheres von Lübeck über die Würzekocheinrichtung 
erfahren, glaubt aber, daß Auskünfte über eine Sache nicht viel wert 
sind, sondern man sich selbst darüber durch eingehende Prüfung 
informieren muß. Er habe deshalb den Direktor der Lübecker Brauerei, 
seinem alten Freund Karl Kunze (VLB 1894) um Erlaubnis ersucht, die 
Einrichtung in dessen Betrieb zu prüfen. Kunze ist damit einverstanden, 
und wenn Herr Hayduck genehmigt, wird Herr Gesell etwa Mitte Juli 
nach Lübeck fahren. Windisch fahre mit und Horch erhalte dann Bericht. 
Da in letzter Zeit auch andere Brauereien an diesem Apparat Interesse 
zeigen, sei es gewissermaßen die Pflicht der VLB, darüber 
zweckdienliche Auskunft zu geben. 
Man habe Windisch gesagt, daß Horch mit einem anderen Wasser als 
Herr Brüne arbeite, was bei der Beurteilung der Bittere von Bedeutung 
sei. Brüne habe auf sein 12%iges Bier immer pro Zentner Malz 1 kg 
Hopfen gegeben, was ungefähr 330 g/hl ausmacht. Seine Biere waren nie 
zu bitter, es ging die Bittere aber an, weil er die Biere nicht so alt werden 
ließ. 
Es sei zunächst nicht zu erklären, wenn über die Bitterkeit geklagt 
würde, es sei denn, die Bitterei sei unangenehm, was sich Windisch aber 
auch nicht erklären könne. 
Horch gebe nicht mehr Hopfen als früher, sein Bier würde aber älter, 
was zu einer Änderung der Bittere beitrüge. Es sei an sich bedauerlich, 
wenn weniger Hopfen gegeben würde. 
Denkbar sei, daß es am 26er Hopfen läge, über den ihm aber keine 
Analysen vorlägen. Er höre aber zum 1. Mal, daß der 26er Hopfen sich 
durch besonders hohen Bitterstoffgehalt auszeichnen würde. Dadurch 
könne sich aber die Reduktion der Hopfengabe von 330 auf 300 bzw. 
270 auf 245 g erklären. 
Horch’s Art der Filtration habe er nicht ganz begriffen, ihm wolle nicht 
in den Kopf, warum er dazu 6 Filter brauche. Er könne sich denken, daß 
durch die Art der Filtration, etwa durch Anzahl der Filter, die Packung, 
Verwendung von Asbest der Bittergehalt des Bieres beeinflußt werde, 
ebenso würden aber auch die Schaumträger sich ändern. Mit sinkender 
Bittere müßte also auch der Schaum schlechter werden. Schaumbildende 
Stoffe als Emulsionskolloide werden noch leichter im Filter zurück 
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behalten als die Bitterstoffe, die in Form von Suspensionskolloiden 
vorlägen. 
An der Hopfenkochung solle Horch nichts ändern. Wenn er den Hopfen 
kürzer kochen, vielleicht eine Teilgabe eine halbe Stunde  vor dem 
Ausschlagen geben würde, würde das Bier wohl etwas bitterer, das wäre 
aber Verschwendung und er würde dasselbe Ziel erreichen, wenn er 
einfach weniger Hopfen gebe. Windisch würde als Einziges vorschlagen, 
daß Horch bei einer 2½stündigen Kochzeit bleiben würde, den Hopfen 
aber nicht gleich in die Vorderwürze oder zu Kochbeginn gäbe, sondern 
erst nach halbstündigem Kochen. 
Im Rheinland ginge man immer mehr zum Spänen des Bieres über. 
Windisch war kürzlich in einer westfälischen Brauerei, die ihr Bier 
unbedingt dem Dortmunder ähnlich oder gleich machen wolle. Dort 
lagen Biere im Keller, aus denselben Rohstoffen und mit gleichem 
Verfahren hergestellt, die teils gespänt, teils nicht gespänt waren. Man 
habe dann unter Ausschluß des Lichtes, also unbeeinflußt von der 
unterschiedlichen Klarheit der Biere (die gespänten waren klarere) 
Zwickelproben verkostet, die in 8-14 Tagen zum Ausstoß kommen 
sollten. Der Unterschied war groß, die gespänten Biere wurden 
einstimmig als die feinsten im Geschmack bezeichnet und dem 
Dortmunder am ähnlichsten. Die ungespänten schmeckten unfeiner, 
hefiger, herber in der Bittere. Bei den ausstoßreifen Bieren war das 
genauso, so daß Windisch überzeugt ist, daß man das alte Dortmunder 
Bier nur nachmachen kann, wenn man es spänt. 
Es sei auch die Schaumhaltigkeit der gespänten Biere besser gewesen, 
was dadurch zu erklären sei, daß die gespänten, daher klareren 
Lagerbiere, nur eine milde Filtration durchzumachen brauchten. 
Die Dortmunder Brauereien spänten wohl alle, van de Sandt nach 
langem Zögern nun auch. 
Horch’s Mitteilungen über die Verwendung zweier Heferassen, einer 
flockigen Hauptgärungshefe und einer staubigen Nachgärungshefe 
interessieren Windisch sehr. 
Windisch habe inzwischen eine Brauerei kennengelernt, die mit 
Radebergs F-Hefe arbeitet, mit der man in Radeberg 
Bottichvergärungsgrade von 74-76% erreicht. Diese Arbeitsweise ließe 
sich aber nur in größeren Brauereien durchführen, wo die Biere 1:10 
verschnitten werden könnten. 
Wenn die F-Hefe, also die Nachgärungshefe, sich im Faß bis gegen Ende 
der Lagerung nicht in der Hauptmenge absetze und das Bier bis zum 
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Ausstoß nicht zur Ruhe käme, würde die Filtration erschwert, was dem 
Trunk und der Schaumhaltigkeit abträglich sein könne. Über die 
Radeberger Hefe, d.h. die gewöhnliche, höre Windisch widersprechende 
Urteile. Manche loben sie über den grünen Klee, bei anderen ginge sie 
nicht und müßte nach der ersten Führung weggeschmissen werden. Auf 
diesem Gebiet wisse man leider noch furchtbar wenig. 
Was ihm an der Radeberger Hefe immer gefalle, sei ihre biologische 
Sauberkeit. Auf diesem Gebiete marschiere Horch und Freund Knabe in 
Erfurt an der Spitze. 
„Wir haben eine ganze Reihe von anderen hefeliefernden Brauereien, die 
nur infizierte, zum Teil kolossal infizierte Hefen abgeben und damit ihre 
Kunden, oft kleine Brauer, die im Vertrauen auf den großen Namen der 
Firma die Hefe ahnungslos benutzen, direkt ans Messer liefern. Wenn 
man dann den Hefelieferanten etwas sagt, dann werden sie wütend und 
behaupten, unsere biologischen Prüfungen taugen nichts, sie hätten keine 
Sarcinen in der Hefe. Es ist das ein tatsächlich betrübender Zustand“. 
Über Horch’s zukünftigen Braumeister als Nachfolger des alten Herrn 
Deckwerth habe sich Windisch schon seine Gedanken gemacht. Die 
Auswahl sei nicht gerade groß, er habe aber einen an der Hand, den er 
guten Gewissens vorschlagen könne, Herrn Dipl.-Brauerei-Ingenieur 
Funke, seit etwa 2 Jahren Brauführer auf der Bergschloßbrauerei unter 
Herrn Wittig. Die Bergschloßbrauerei sei mit Löwen-Böhmisch-Brauerei 
fusioniert und Herr Wittig kaltgestellt worden. 
Funke blicke in seiner jetzigen Funktion auch nicht vertrauensvoll in die 
Zukunft und ist daher zum Wechsel bereit. Er sei sehr fix, klug, gebildet, 
ein praktisch durchaus firmer Brauer, für ihn war es sicher nicht leicht, 
unter Wittig zu arbeiten Er habe sich aber unter Wittig eine absolut 
sichere und anerkannte Position geschaffen. Herr Wittig werde sicher 
gern Auskunft über Funke geben. 
Windisch freue sich auf den Urlaub ab 1. August, den er restlos bis zum 
letzten Tag auskosten wolle, das erste Mal in seinem Leben. 
 
Brief vom 27. Juni 1927 
Horch will mit seinem Entschluß zur Würzekochvorrichtung System 
Kock so lange warten, bis er darüber Näheres von Windisch erfahren 
habe. 
Horch verwahrt sich gegen die geäußerte Meinung, er arbeite mit 
anderem Wasser als Kommerzienrat Brüne. Als man vor 2 Jahren 
Wassermangel gehabt habe, habe er zeitweise Zusatzwasser von der 
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Stadt bezogen und im vorigen Jahre nur kurzfristig nötig gehabt, aus der 
neu erbohrten Brunnenanlage im Quellgebiet Wasser zu fördern. Dieses 
Wasser sei aber mit der Wassersickeranlage, die ja seit vielen Jahren die 
Brauerei mit Wasser versorgt, qualitativ identisch. Schon im vorigen 
nassen Sommer sei man aber ohne diese Pumpenanlage ausgekommen. 
In den letzten Monaten habe man also kein anderes Wasser benutzt.  
Daß Windisch über die diesjährige Hopfenqualität keine Informationen 
habe wundere Horch. Man spare allenthalben Hopfen wegen dessen 
hoher Qualität ein. Er habe schon im Frühjahr Versuche angestellt und 
Kleinigkeiten an der Hopfengabe verändert. 
Erst jetzt, bei Eintritt der wärmeren Jahreszeit, wo das Bier 
verschiedentlich zu warm ausgeschenkt werde, habe sich ein Teil des 
Publikums über den bitteren Geschmack der Radeberger Biere 
beschwert. Mit fortschreitender Sommerzeit könnten sich diese Klagen 
vermehren, deshalb habe er die Hopfengabe gesenkt. Wegen wenig 
umfangreichen Lagerkellers (geringe Lagerkapazität) könne er die Biere 
nicht wie gewünscht länger lagern, worauf er auch die Reklamationen 
zum Großteil schiebe. Auch die Art der Filtration, wie er sie zur 
Besserung der Schaumhaltigkeit vor einiger Zeit eingeführt habe, wird 
zu den Reklamationen teilweise Anlaß geben. 
Er habe vor ein paar Tagen mit Herrn Lenz, der 2 Tage in Radeberg zu 
Besuch war, diese Arbeitsweise besprochen. Auch er teile die Ansicht, 
daß die Veränderung in der Filterstation Einfluß auf den bitteren 
Geschmack habe. 
Weil Windisch die Arbeitsweise in der Filterstation nicht hinreichend 
kenne, wolle er ihm nun genaueres mitteilen: 
wolle man 1000 hl täglich filtrieren, wären bei Horch’s früherer 
Arbeitsweise 3 Filter nötig gewesen, die stark mit Asbest versetzt waren 
und deshalb sehr lange anhielten. Heute habe er Filtermasse mit ganz 
geringem Asbestzusatz, die deshalb viel durchlässiger sei. Es trete 
dadurch aber auch ein früherer Verbrauch der Filter ein, was sich durch 
schleieriges Filtrat bemerkbar mache und daher müsse ein neuer Filter 
eingesetzt werden. So sei die Zahl der eingesetzten Filter auf 6 gestiegen. 
Vielleicht erkenne Windisch nun, warum dadurch der Geschmack des 
Bieres beeinflußt würde. Er selbst glaube, daß die jetzige Filtermasse 
wohl die Hefe und gewisse Eiweißstoffe, nicht aber soviel wie früher 
Hopfenbitterstoffe zurück halte. 
Dem Vorschlag Windisch’s, die Hopfenbehandlung in der Pfanne 
zeitlich abzuändern, wolle er eine Zeitlang folgen. 
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Er habe auch die Absicht, das Bier zu spänen und dazu einige Firmen zur 
Spänelieferung aufgefordert. Er werde das alles in Berlin mit Windisch 
besprechen. 
In der Nachfolgefrage für Herrn Deckwerth glaube auch Horch, daß der 
vorgeschlagene Funke ein tüchtiger Mann sei. Der habe ja hier in 
Radeberg in den Semesterferien schon mehrere Wochen gearbeitet. Er 
würde aber nicht die Schwierigkeiten, die hier auf dem Gebiet der 
Leutebehandlung und Betreibseinteilung bestehen, überwinden, 
jedenfalls nicht so, wie Horch von einem Braumeister verlange. 
Horch habe sich aber inzwischen eine andere Lösung vorgestellt. Außer 
den Herren Deckwerth und Weide hätte er noch einen Brauführer, der für 
Schwankhalle, Abfüllhalle und Lagerkeller verantwortlich sei. Nun 
wolle er noch einen geeigneten zweiten Brauführer, energisch und 
tüchtig genug in der Leuteführung, für Sudhaus, Gärkeller und u.U. auch 
für die Mälzerei. Im Gärkeller und der Mälzerei müsse sowieso bald eine 
Änderung eintreten, weil Gärführer und Obermälzer schon in hohem 
Alter ständen. 
Neben diesem praktischen Brauführer sucht Horch noch einen Herrn, der 
durch und durch theoretisch, brautechnisch und maschinentechnisch auf 
der Höhe ist, zugleich das Labor leitet und von dort für den gesamten 
Betrieb gewissermaßen als Assistent Horch’s überwachend und leitend 
mit eingreift. 
Das habe er früher Windisch nicht so deutlich ausgedrückt, bitte nun um 
Unterstützung auf der Suche nach einem tüchtigen Brauführer, eventuell 
einen 1-2-Semestermann. Sollte das nicht möglich sein, wolle Horch 
annoncieren.  
Er könne aber dennoch mit Funke in Verbindung treten, wenn diesem 
die Stellung in dem von Horch geschilderten Rahmen annehmbar sei und 
er nicht eine Braumeisterstellung annehmen wolle. 
 
Brief vom 29. Juli 1927 
Horch fragt nach, ob Windisch einen geeigneten Herrn gefunden habe. 
Das sei um so notwendiger, als Herr Weide von Radeberg früher abgehe 
als gedacht. Sonst müßte Horch annoncieren. 
 
Brief vom 1. August 1927 
Es tue Windisch leid, daß er keinen anderen Mann als Braumeister 
Funke habe. Der habe auf der Bergschloß-Brauerei unter dem 
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anspruchsvollen Wittig seinen Mann gestanden, auch sei die 
Zusammenarbeit zwischen beiden gut gewesen. 
Falls Horch annonciere und sich Bewerber melden, von denen Windisch 
nicht bekannt war, daß sie sich verändern wollten, soll Horch vor einer 
Entscheidung Windisch’s Urteil abwarten, er würde es nämlich sehr 
bedauern, „wenn der nicht unbedeutende Posten eines Braumeisters in 
Radeberg einem nicht in jeder Beziehung geeignetem Manne oder ganz 
und gar einem Fremdling übertragen würde.“ 
Freilich wisse Windisch nicht ganz genau, ob Horch überhaupt noch auf 
einen eigentlichen Braumeister reflektiere oder dessen Funktion aufteilen 
wolle in einen tüchtigen Braumeister und einen weiteren Mann mit 
beträchtlichen Aufgaben und Befugnissen als Horch’s Assistent, ohne 
aber eigentlicher Braumeister im landläufigen Sinne zu sein. Für beide 
Posten könne er ihm keinen geeigneten Vorschlag machen. 
Horch solle sich doch mit Funke ins Benehmen setzen, der sei auch als 
Assistent von Horch geeignet und dieser Posten würde doch in Bälde 
sich sicher zum eigentlichen Braumeisterposten auswachsen. 
Windisch war mit Gesell in Lübeck und messe nun der Sache eine noch 
größere Bedeutung zu, als die der Erfinder und derzeitiger Betreiber 
vermuten. 
Er habe angeregt, eine solche Einrichtung in der VLB einbauen zu lassen 
und wolle auch andere Brauereien bewegen, ein Gleiches zu tun. Der 
erste Eindruck sei also ein sehr guter gewesen, ehe man aber in die 
Öffentlichkeit gehe wolle man noch genauer prüfen. 
Horch solle versuchen, eine solche Einrichtung ohne große 
Verbindlichkeit in Radeberg einbauen zu lassen. Windisch lege großen 
Wert auf die Reinigung der Würze und des Bieres und mit Kock sei die 
Trubmenge von 95 auf 125 Pfund gestiegen. Einschränkend müsse aber 
bemerkt werden, daß dieses Ergebnis nicht ganz eindeutig sei, als die 
Kochverhältnisse in Lübeck an sich recht übel seien. 
 
Brief vom 9. August 1927 
Windisch teilt Horch mit, daß ein beiden sehr wohl bekannter 
Brauereibesitzer von Radeberg vor einiger Zeit Hefe bezogen habe, 
Stamm A, der ihm Rätsel aufgegeben habe. Die Hefe gärt sehr langsam 
an, senke aber das pH besonders niedrig. Außerdem sei die Hefe von 
einer Unzahl Bakterien besetzt, eine Infektion, die unter normalen 
Verhältnissen undenkbar sei. Der Hefebezieher denke, daß in Radeberg 
mit Milchsäurebakterien gearbeitet werde. 
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Windisch wisse zwar nicht, ob man in Radeberg mit 
Milchsäurebakterien arbeite, aber wenn, dann doch sicher nur in der 
Maische oder Würze und dann würden die Bakterien beim Würzekochen 
abgetötet. 
Windisch fragt an, ob der Hefestamm A ein neuer neben der Hefe F sei. 
Mit der F-Hefe allein könne ja Horch wie mitgeteilt, kein Bier herstellen, 
weil sie bereits auf dem Bottich die Ausstoßvergärung erreiche, weshalb 
ja die Biere mit normalen Hefen mit 10% Bieren aus F-Hefe verschnitten 
würden. 
Windisch kenne aber eine Brauerei, die ausschließlich mit F-Hefe 
arbeite, auf dem Bottich bis erwünschte 66-69% vergäre und auf dem 
Lagerfaß das Bier brav fertig mache. 
Horch möchte ihm doch Näheres zu den Hefen mitteilen. 
In Sachen Stellenbesetzung gäbe es nichts Neues, nur habe Windisch 
gelegentlich eines Altherrenabends der Alemmania mit Herrn Funke 
gesprochen und könne ihn Horch nur bestens als Braumeister empfehlen. 
 
Brief vom 23. August 1927 
Horch teilt Windisch mit, daß er mit Funke Kontakt aufgenommen habe. 
Er habe ihm seine Bedingungen mitgeteilt, um ihn als 
Direktionsassistenten einzusetzen, der vom Laboratorium aus die 
Arbeiten des Labors und die Auswertung dieser Arbeiten im Betrieb 
gemeinsam mit Horch überwachen soll. Eine Funktion als Braumeister 
solle er nicht haben. Daneben sollen 2 Brauführer wirken mit 
aufgeteilten Verantwortungsbereichen (Abteilungen). 
Die Sache mit Herrn Funke könnte aber an dessen finanziellen 
Vorstellungen scheitern, man könne in Radeberg keine Gehälter zahlen, 
wie sie in Groß-Berlin ausgeworfen würden. 
Die Kock’sche Einrichtung solle in einem Betrieb mit schon jetzt 
befriedigenden Kochverhältnissen eingerichtet und geprüft werden. 
Er könne sich dazu noch nicht wegen der hohen Kosten entschließen, es 
sei denn, man baue von der Firma Kock  die Einrichtung in Radeberg 
probeweise ein. 
Bezüglich der angeblich infizierten Radeberger Hefe teilte Horch mit, 
daß das nicht der Wahrheit entsprechen könne. Die Radeberger Hefen 
werden mindestens aller 14 Tage durch die VLB geprüft und Dr. 
Stockhausen habe stets bestätigt, daß die Radeberger Hefen sich immer 
in einwandfreier Verfassung befänden. Außerdem kontrolliere man die 
Hefe im eigenen Hause schärfstens. Ehe man infizierte Hefe herausgebe, 
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würde auf das Geschäft verzichtet. Außerdem arbeite man nicht mit 
Milchsäurebakterien. 
Die Hefe A stamme aus einer Züchtung von vor zwei Jahren, und sei 
eine hochvergärende, wildschmeckende und dabei dezente Biere 
erzeugende Hefe, die sich in Radeberg und vielen anderen Betrieben 
bewährt hat. 
Die Hefe F sei eine Staubhefezüchtung, die sich in letzter Zeit in vielen 
Betrieben bewährt habe und die stark nachgefragt wird. 
Daß man die Radeberger Biere nicht ausschließlich mit F-Hefe herstelle, 
läge daran, daß Braumeister Deckwerth in früheren Jahren mit Staubhefe 
aus Dortmunder Züchtung bei der Filtration schlechte Erfahrung 
gemacht habe. Mit dem jetzigen Verschnitt von 5:1 sei man aber sehr 
zufrieden. 
Horch habe sich im Urlaub Gedanken gemacht, ob er sein jetziges 
Arbeitsverfahren im Gärkeller nicht zum Patent ausbauen könne. 
Gewisse Modifikationen seien noch möglich. Horch glaube, daß man bei 
Verwendung einer niedrig vergärenden Hefe für die Hauptgärung und 
einem Verschnitt der mit niedrig vergärenden Hefen hergestellten Bieres 
mit Staubhefe auf dem Lagerfaß die Schaumhaltigkeit der Biere ganz 
wesentlich steigern könne oder aber bei kalter Gärführung und normaler 
Hefe die Hauptgärung so durchzuführen sei, daß die Eiweißverhältnisse 
und was sonst für die Schaumhaltigkeit maßgebend sei, gefördert 
werden, um alsdann mit einer Staubhefe bei kalter Lagerung dennoch 
frühzeitig genug die Biere mit verbesserter Schaumhaltigkeit zum 
Ausstoß bringen zu können. Horch wolle darüber mit Windisch 
sprechen, wenn dieser, wie der Dr. Wanderscheck, Dresden, 
versprochen, im September nach Dresden komme. Er wolle gern für 
Windisch in Dresden Quartier besorgen. Windisch könne aber auch gern 
bei Horch’s in Radeberg einkehren. 
 
Brief vom 5. November 1927 
Horch habe die Wasserangelegenheit mit der Feldschlößchen-Brauerei 
zurückgestellt, weil Windisch ja in der nächsten Zeit in Dresden sei und 
man darüber in der Feldschlößchen-Brauerei sprechen könne. 
Eine Wasserprobe sei ja Windisch vor 14 Tagen durch Feldschlößchen 
zugegangen und man wartet dringend auf deren Analyse. 
Gleichzeitig erbitte er Windisch’s Meinung über dessen Anregung auf 
der Oktobertagung, die Keimdauer bei der Malzherstellung auf 14-16 
Tage zu erhöhen. 
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Diese Ansicht habe bei vielen eine heftige Kritik hervorgerufen. Man 
könne bei der Tennenmälzerei, die auch Windisch immer noch als die 
Ideale halte, solche langen Keimzeiten nicht ohne erhebliche Verluste 
der Leistungsfähigkeit hinnehmen. 
Horch habe bei Windisch’s Ausführungen an seine seinerzeit in 
Pfungstadt getätigte Arbeit gedacht, wo er in den Kriegsjahren auch bei 
sehr kalter Führung und dünner Schichtung auf den Tennen Keimzeiten 
von 10 und 11 Tagen eingehalten habe. Ziel sei aber damals eine gute 
Lösung bei höchster Ausbeute gewesen. Er habe dieses Ziel erreicht und 
damit kleine Erfolge bei der Einsparung von Rohmaterialien erzielt. 
Horch glaube, daß Windisch gemeint habe, man solle langsam mälzen. 
Er habe sicher nicht an bessere Ausbeuten von Gerste zu Malz gedacht. 
Langsames Mälzen spiele wie langsame Gärung für die Qualität des 
Bieres eine große Rolle, könne aber bei der Tennenmälzerei nur mit 
Schwierigkeiten durchgeführt werden. Leichter sei das in der Trommel- 
und Kastenmälzerei zu erreichen und damit können auch gewisse 
Aversionen gegen die pneumatische Mälzerei ausgeschaltet werden. 
Langsam hergestelltes pneumatisches Malz sei nach Horch’s Meinung so 
gut wie langsam hergestelltes Tennenmalz. Er habe deshalb bei einer 
befreundeten Malzfabrik, die eine pneumatische Trommelmälzerei 
betreibt, den Vorschlag gemacht, aus derselben Partie Gerste unter 
Anwendung verkürzter Weichdauer drei verschiedene 
Trommelführungen durchzuführen, nämlich in 7, 10 und 13 Tagen. 
Dabei soll die Temperatur in der Trommel so niedrig wie möglich 
gehalten werden, weshalb die Versuche auch erst in der kalten Jahreszeit 
stattfinden werden. Auch dazu erbitte er Unterstützung durch Ratschläge 
von Windisch. 
Bezüglich der Verwendung mehrerer Hefen für Haupt- und Nachgärung 
mache Horch im Labor orientierende Versuche, wie die 
Schaumverhältnisse bei warmer und kalter Gärung bei Verwendung nur 
einer Hefe einerseits, und andererseits mit Verwendung normaler Hefe 
für die Haupt- und einer Staubhefe für die Nachgärung sei. Dabei wolle 
er die neuesten Untersuchungsmethoden anwenden und die Ergebnisse 
veröffentlichen. Auch dazu erwarte er Windisch’s Anregungen. 
Die F-Hefe nehme gegenwärtig steigenden Absatz, dem er kaum 
nachkommen könne. Im eigenen Betrieb könne er aber den Einsatz 




Brief vom 28. November 1927 
Windisch entschuldigt sein Schweigen wegen mehrwöchiger 
Abwesenheit von Berlin und anschließender Arbeitsüberlastung. Er 
hofft, daß ihn sein gegenwärtiger Gesundheitszustand nicht am 
kommenden Besuch in Dresden hindere, wo man ja am Abend bei einem 
gemütlichen Glas Bier die Fragen, die Horch angesprochen habe, aber 
auch über die noch lange nicht erledigte Schulfrage unterhalten wolle. 
Windisch korrigiere: er habe in seinem damaligen Vortrag keinesfalls 
eine 14-16tägige Keimzeit verlangt, nur, daß man mit der heute üblichen 
siebentägigen Tennenarbeit viel zu kurz mälze, daß 8 Tage noch zu kurz 
und 10, notfalls 10-12 Tage auf der Tenne nötig sein können. Bei dieser 
längeren Keimzeit brauche man eine Überlösung nicht zu fürchten, wie 
auch die englische Praxis beweise, die das Malz 14-16 Tage und länger 
auf der Tenne liegenlassen, obwohl sie die ersten waren, die gegen 
überlöste Malze Stellung nahmen. 
Diese Bezugnahme auf England habe man offensichtlich mißverstanden, 
er werde das beim nächsten Vortrag klarstellen. 
Er bitte Horch sich zu notieren, was man in Dresden besprechen wolle 
und solle dieses Programm befolgt werden, zumal für diese Beratung nur 
der Sonnabend zur Verfügung stände. 
 
Brief vom 1. Dezember 1927 
Horch hofft, daß Windisch so gesund sei, um der Dresdener 
Veranstaltung beizuwohnen und um derselben mit seinen interessanten 
Ausführungen besonderen Wert zu verleihen. Er werde den Notizzettel 
anfertigen und hoffe, daß es gelänge, sich auf einige Zeit von der 
Gesellschaft abzusondern. 
 
Brief vom 9. Februar 1928 
Windisch wünscht, daß sich ein Studierender des 3. Semesters in der 
Radeberger Brauerei betätigen wolle, notfalls ohne Entgelt. Der Student 
habe auch die Vermittlung des Herrn Lenz in Anspruch genommen. Der 
Student, Rosenkranz, stamme aus Brauerkreisen und sei an der VLB 
fleißig, anstellig und von gutem Charakter. Windisch erbitte baldige 






Brief vom 10. Februar 1928 
Horch wird den Herrn Rosenkranz gern während der Semesterferien in 
Radeberg beschäftigen. Er nehme an, daß Rosenkranz vorzugsweise im 
Labor arbeiten will und solle dort auch weitgehend in die Methoden der 
Radeberger Betriebskontrolle eingeweiht werden. Eine praktische Arbeit 
als Brauer käme wohl nicht in Frage. Sollte das dennoch der Fall sein, 
würde ihn Horch u.U. als Praktikant einstellen, wozu aber eine 
Besprechung mit dem Betriebsrat nötig sei. Der werde aber wohl keine 
Schwierigkeiten machen. 
 
Brief vom 15. Februar 1928 
Windisch bedankt sich für Horch’s Bereitwilligkeit, Rosenkranz in den 
Ferien zu beschäftigen, der möchte auch hauptsächlich im Labor 
arbeiten, nicht praktisch im Betrieb. 
 
Brief vom 29. Februar 1928 
Horch schickt Windisch die Photographie eines Späneapparates, den er 
für Radeberg habe anfertigen lassen. Man sähe auf einer 1,70 m langen 
Welle aus Aluminium, die 2 Füße habe, eine Anzahl gewellter 
Aluminiumbleche, die herausnehmbar sind, wodurch Gewähr gegeben 
ist, daß der Apparat nicht aus dem Faß oder dem Tank herausgenommen 
werden muß, wenn sie zur Reinigung gelangen. Die Reinigung der 
Einrichtung kann im Gefäß erfolgen. Horch glaubt, daß man auf diese 
Weise dem natürlichen Spänen mit Haselnußspänen sehr nahe kommen 
wird. 
Der Apparat habe den ersten Einsatz hinter sich, hoffentlich mit 
günstigem Erfolg. Ganz zufrieden sei Horch damit noch nicht, er habe 
den Kupferschmied zu gewissen Änderungen veranlaßt. 
 
Die Photographie des geänderten Apparates ginge Windisch bald zu, 
Windisch möchte sich zu diesem Apparat äußern. 
 
Brief vom 2. März 1928 
Windisch schreibt, daß die Erfindung von Späne-Ersatzeinrichtungen in 
der Luft liege. Außer dem Simon-Späner kenne er von drei anderen 
Leuten ähnliche Ideen. Von einem werde er in der nächsten 
Wochenschrift mit Abbildungen berichten. Ein anderer wolle Späne 
ersetzen durch etagenförmige Platten, die so angeordnet sind, daß die 
Summe sämtlicher Platten dem Durchmesser des Tanks entspricht, nach 
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Windisch’s Meinung eine wirksame Klärvorrichtung, von der er nur 
nicht wisse, wie sie sich im Preis und der Hantierung stelle. 
Aus Horch’s Abbildung ersehe er, daß die gewellten Aluspäne (sicher 
Alu-Bleche) schief gestellt sind, die klärende Oberfläche könne man z.B. 
durch je eine zweite Reihe solcher Bleche bedeutend erhöhen. Man 
müsse die Ergebnisse abwarten. 
Horch möchte sich zu dem Artikel von Dr. Hallermann, den Windisch 
demnächst in der Wochenschrift für Brauerei veröffentliche, äußern. Die 
Praxis, nachdem sie glücklicherweise wieder eine große Reihe tüchtiger, 
gebildeter Vertreter ihr eigen nennt, müsse sich ja endlich einmal 
lebhafter am Leben und Treiben der Wissenschaft beteiligen. 
Er, Windisch, „liebe ja selbstverständlich, je älter ich werde, immer 
mehr den Frieden, auch den Frieden in der Wochenschrift. Es darf aber 
nicht zu einem sog. faulen Frieden ausarten, und ich habe 
selbstverständlich auch persönlich das dringende Bedürfnis auf etwas 
mehr Leben und Unruhe in der Wochenschrift für Brauerei, selbst auf 
die Gefahr hin, daß letztere dem einen oder anderen nicht passen sollte. 
Es fehlt der Sauerteig, und den können, nachdem ich früher jahrelang der 
Lieferant war, nunmehr einmal andere, vielleicht mit ungleich größerem 
Erfolg, liefern.“ 
Im nächsten Monat findet wieder die Ausschußsitzung statt. Er ersehe 
aus dem Jahrbuch 1927, daß er mit dem ganzen Ausschußwesen 
eigentlich nichts mehr zu tun habe. Er müsse also auch nicht mehr wie 
früher, als er noch das wissenschaftliche und geschäftsführende Mitglied 
des Ausschusses für Mälzerei- und Sudhausarbeit war, die Fragen 
heranschaffen, die auf der Tagung erörtert werden sollen. 
Sollte Horch von zuständigen Leuten aufgefordert werden, etwas über 
die Tagesordnung des Ausschusses zu sagen, könnte er neben anderen 
die Späne- oder Späneersatzfrage nennen. 
 
Brief vom 12. März 1928 
Horch fragt an, ob Windisch ihm Literaturquelle über den medizinischen 
Wert von Pilsner bzw. pilsähnlichem Bier nennen könne. Demnächst 
habe man einen größeren Besuch von Ärzten in der Brauerei, denen man 
einen kleinen Vortrag mit Hinweisen auf den medizinischen Wert des 
Bieres halten wolle. 
 
Brief vom 17. März 1928 
Wegen Erkrankung schreibt Windisch aus seiner Wohnung. 
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Alles, was in der Literatur über den medizinischen Wert des Bieres je 
gesagt wurde, wird in der Wochenschrift für Brauerei zu lesen sein. Er 
selbst habe 1927 in Nr. 30, Seite 252, über den medizinischen Wert des 
Hopfens in einer kurzen Notiz, aber doch recht vielsagend berichtet. 
Er wolle mit Hilfe englischer Fachkollegen an den englischen 
Originaltext in der Zeitung Morning Advisor heran kommen, der über 
die Verhandlungen des Temperenz-Komitees berichtet habe. Er selbst 
habe davon in einem Auszug berichtet, dem er dem Journal of the 
Institut of Brewing entnommen habe. 
Horch könne aber auch Windisch’s Äußerungen verwenden, die er zu 
wiederholten Malen in den Oktobervorträgen der letzten Jahre über die 
Bekömmlichkeit und den medizinischen Wert des Hopfens gemacht 
habe, in der Absicht, die Hopfenbiere populärer zu machen und die 
Brauereien zu veranlassen, damit, wenn auch auf Umwegen, sie diese 
Biere mehr in den Vordergrund rücken sollten. 
Die englischen Brauer seien viel klüger und geschickter und würden 
maßgebliche Mediziner einspannen, deren Meinungsäußerungen nicht 
nur in den Berufsfachzeitschriften, die nach Meinung der Bierfeinde 
doch nur in eigener Sache reden und infolgedessen keinen Wert für die 
Allgemeinheit haben, sondern auch in Tageszeitungen veröffentlichen. 
Unsere Zeitungen dagegen seien immer für abstinenzfreundliche 
Angelegenheiten zu haben, versagen aber, wenn sie die Interessen der 
Brauerei vertreten sollen. Das Braugewerbe genieße in diesen Kreisen 
nicht das hohe Ansehen, das es verdiene, woran aber unser Gewerbe und 
deren Vertreter selbst schuld seien. 
Von Dr. Hallermann käme demnächst noch ein kleiner Nachtrag über 
weitre Verbesserungen und Beobachtungen. 
Die Frühjahrstagung, ursprünglich auf den 9. April festgesetzt, wird 
verschoben, weil um diese Zeit der Vorsitzende des Vorstandes, Herr Dr. 
Sobernheim, nicht in Berlin ist. 
 
Brief vom 1. Juni 1928 
Horch teilt Windisch mit, daß einer der technischen Beamten Radebergs 
anläßlich eines Ausflugs mit einem Gastwirteverein das Bürgerliche 
Brauhaus in Pilsen besichtigt und darüber einen Bericht eingereicht 
habe, den Horch in der Anlage Windisch übergebe. 
Zugleich fragt Horch an, ob Windisch eine Firma Kurzgärungstechnik 
GmbH, Berlin W.8 bekannt sei. Diese Firma würde durch einen Herrn 
Alfred Müller in Dresden vertreten und biete ihm einen Hefeseparator 
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an. Ein solcher soll in einer Berliner Brauerei bereits arbeiten und 
günstige Ergebnisse zeitigen. Der Separator diene der Trubentfernung 
der Würzen zwischen Kühlschiff und Setzbottich oder Kühlapparat aber 
auch „würden Gär- und Lagergefäßen eine Filtration der vergorenen 
Biere durchführen“. Er diene dem Ersatz für Späne oder der Klärbleche 
und soll den rauhbitteren Junggeschmack in gewissen Bieren vollständig 
beseitigen. Es soll ein reineres Bier erzielt werden und man ginge sogar 
soweit, es mit dem Nathanbierverfahren gleichzustellen. Man erhalte so 
bei kurzer Gärung rein schmeckende Biere. 
Horch möchte einen solchen Separator auf dem Weg vom Sudhaus zum 
Gärkeller, ferner einen zwischen Gär- und Lagerkeller aufstellen. 
Er käme damit einer Empfehlung Windisch’s nach, den Trub möglichst 
restlos vor dem Anstellen mit Hefe aus der Würze zu entfernen und 
geringe Hefemengen zur Lagerung in den Lagerfässern zu bringen. Er 
denke zunächst an eine Probeaufstellung und wolle mit dem Vertreter 
der Firma Kurzgärungstechnik in Verbindung treten. Er erbitte 
Windisch’s Meinung. 
 
Brief vom 14. Juni 1928 
Windisch bedankt sich für die Übersendung des sehr interessanten 
Berichtes über den Besuch des Pilsener Bürgerlichen Brauhauses. Viel 
Neues habe er ihm aber nicht gebracht, weil sich dort seit seinem letzten 
Besuch 1905 offensichtlich Wesentliches nicht geändert habe. 
Er werde aber immer bedenklich, wenn er an die Hunderte und Tausende 
von kleinen Bottichen und Lagerfässern in diesem Brauhaus mit 
immerhin 800000 hl Biererzeugung denke. Dagegen unsere 
Riesengefäße in ungleich kleineren Brauereien. Er wolle damit nicht 
sagen, wir seien über den Pilsenern, mache sich aber durchaus 
Gedanken, die nicht ausgesprochen freudiger Art seien. „Wenn wir 
vielleicht geneigt sind, die Pilsener in dieser Beziehung als rückständig 
zu bezeichnen, so möchte ich viele unserer heutigen Brauereileiter in 
dieser Beziehung als etwas zu fortschrittsfreudig ansprechen.“ Man 
überstürze vielleicht einiges. Auch mache er sich Gedanken über die 
absolute Reinzucht, die man heute bei der Bierherstellung als 
Arbeitsprinzip hochhalte und die nicht gerade enthusiastisch sei. Für ihn 
haben sie aber den Schrecken verloren, wenn er an seine Beobachtungen 
in Pilsen denke. 
Die Firma Kurz-Gärungstechnik GmbH kenne Windisch nicht, habe 
auch von einem Hefeseparator noch nichts gehört. Er sei sicher nichts 
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weiter als eine Zentrifuge, deren Einsatz man schon vor 40 Jahren bei 
der Trubentfernung, also als Kühlschiffersatz, erwogen habe. Die 
Versuche haben damals mit einem Fiasko geendet. Horch habe ja selbst 
noch die Bestrebungen des dipl. Brauerei-Ingenieur Lücker erlebt, der 
das Bierfilter durch die Zentrifuge ersetzen wollte. Windisch sei sich 
sicher, daß man das alles heute mit der Zentrifuge tun könne, fraglich sei 
aber, die Leistung der Zentrifuge so zu bemessen, daß sie neben den 
schädlichen Suspensionen nicht auch die nützlichen und unentbehrlichen 
Kolloide der Würze und des Bieres entfernt. Damit würde sie in den 
gleichen Fehler verfallen, wie ihn das Bierfilter mehr oder weniger habe. 
Ähnliche Gedanken habe man ja seinerzeit in der Schultheiß-Brauerei in 
Berlin gehabt, wo man die Würze über Sand filtrieren wollte. Das 
filtrierte Bier war tadellos blank, schmeckte aber nach nichts und hatte 
schlechten Schaum. Die Idee habe man dann schnell fallengelassen. 
Windisch mißfalle schon der Name der Berliner Firma, die Gärung und 
Lagerung des Bieres abkürzen will. Damit verfalle man ungefähr „in den 
gegenteiligen Fehler wie die Nathan-Bierherstellung, die die Absicht 
hatte, die Jungbukettstoffe auf dem Wege des Herauswaschens mit 
Kohlensäure aus dem Bier heraus zu bringen, aber keine Rücksicht nahm 
auf die Suspensionen im Bier, die bei der sog. Reifung und Veredelung 
des Bieres bei der Lagerung unbedingt ebenfalls beteiligt sind.“ Die 
Kurzgärtechnik wolle eben auch alle Suspensionen ohne Rücksicht auf 
die chemische Veränderung des Bieres während der langen Gärung und 
Lagerung herausnehmen. 
„Windisch möchte Horch als Erben und Vertreter des Radeberger Bieres 
unter allen Umständen abraten, auf diesem Gebiete gewagte 
Experimente zu machen, sondern, wenn er der Sache überhaupt näher 
treten wolle, alles ganz sorgfältig zu prüfen.“ 
Am wenigsten hätte Windisch Bedenken, wenn man die Würze vor dem 
Anstellen enttrubte, hinterher möchte er aber das Bier in Ruhe gelassen 
wissen. 
Wenig Hefe aufs Lagergefäß zu bringen sei gut, es müsse aber auf dem 
natürlichen Wege des lauteren Schlauchens, eventuell unter Benutzung 
von sog. Ruhebütten, d.h. von Zwischengefäßen zwischen Gär- und 
Lagerkeller erfolgen. Das sei besser als der gewaltsame Weg des 
Zentrifugierens. 
Windisch hoffe, am Wochenende Zeit zu haben, um mit Horch auch 
darüber zu sprechen. Es läge ihm aber die Kock’sche Kocheinrichtung 
mehr am Herzen als die Kurz-Gärtechnik. Für die Kock’sche 
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Einrichtung habe er eine sehr günstige Meinung, wolle sich aber weiter 
über sie informieren und sie experimentell weiter verfolgen. Horch habe 
ihm noch nicht berichtet, daß er eine solche Einrichtung in Radeberg 
eingebaut habe. 
Windisch habe von der Lindener Aktienbrauerei vernommen, daß man 
dort mit der Kock’schen Vorrichtung eine Verdampfung von 12% und 
doppelt so starke Trubausscheidung festgestellt habe. Das wären eminent 
wichtige Vorteile für Farbe und Feinheit der Biere. 
Eigentlich wollte er nicht zur Dresdener Tagung kommen, komme aber 
wegen konventioneller Erwägungen doch. Da er eine Hotelbuchung 
versäumt habe, bitte er Horch, das für ihn nachzuholen. 
 
Brief vom 16. Juni 1928 
Horch sendet per Einschreiben eine Arbeit ein, die in Radeberg vom 
Laboratorium ausgeführt wurde und die Windisch prüfen und eventuell 
mit kleinen Änderungen zur Veröffentlichung bringen wolle. 
 
Brief vom 19. Juni 1928 
Windisch bedauert, daß es mit Horch auf der Braumeistertagung in 
Dresden kaum zu einer eigentlichen Aussprache zwischen ihnen 
gekommen sei. 
Über die Kock’sche Kocherei hätte sich die aber auch noch nicht 
gelohnt, weil in Radeberg erst drei Sude damit gefertigt wurden. 
Die Radeberger Abhandlung würde in der Wochenschrift abgedruckt. 
Einer der Zimbern wolle in den Ferien in Radeberg anschieben, also als 
richtig bezahlter Arbeiter tätig sein; ob das Horch ermöglichen könne. In 
vielen Brauereien müsse dazu erst der Betriebsrat befragt werden, sicher 
auch in Radeberg. 
Windisch ist „die Dresdener Tagung recht gut bekommen, obwohl ich 
am zweiten Tage zum Schluß in einigermaßen begeisterter Stimmung 
war“. Das Damengeschenk sei gut angekommen, Horch’s Frau und 
Töchterchen grüße er herzlich. 
 
Brief vom 22. Juni 1928 
Horch kann einen „Cimbern“ als praktischen Brauer beschäftigen, mache 
aber zur Bedingung, daß er alle Arbeiten wie jeder gewöhnliche Brauer 
ausführt. Ausnahmen wolle er nicht zulassen. Er solle sich bald bei 
Horch melden und werde als bezahlter Praktikant im Betrieb eingesetzt. 
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Über die Veröffentlichung der Arbeiten von Horch und Dr. Schulteis 
freue er sich. 
Was die Firma Kurz-Gärungstechnik GmbH betreffe werde er nichts 
riskieren, was der Qualität und dem guten Ruf des Radeberger Bieres 
schade. Versuche, die von vornherein auf kein günstiges Resultat 
schließen ließen, würde es nicht geben. Bisher habe sich die Firma aber 
nicht gemeldet, so daß er annehme, daß es überhaupt nicht zu Versuchen 
käme.  
Horch wird weiter Windisch unterrichten, auch über die Kock’sche 
Kocheinrichtung, von der er sich große Vorteile verspreche. 
 
Brief vom 29. Juni 1928 
Die Brauerei Gebrüder Klein GmbH, Hainichen, die dem Konzern 
angeschlossen sei, suche einen neuen Gärführer, der auch den 
Braumeister im Urlaub vertreten kann. Horch fragt an, ob Windisch 
einen geeigneten empfehlen könne. 
 
Brief vom 4. Juli 1928 
Windisch bedankt sich für die Bereitwilligkeit Horch’s einen 
Studierenden einzustellen. Herr Körber werde sich sicher schon 
gemeldet haben. „Es wird auch ganz gut sein, wenn Sie streng darauf 
sehen, daß Herr Körber die Bedingungen, die Sie ihm stellen, vollständig 
erfüllt, denn ein bißchen Zucht kann den jungen Cimbern-Studierenden, 
die ein bißchen gar zu arg in ihrer akademischen Freiheit schwelgen, 
nicht schaden.“ Körber sei darin allerdings nicht der Führende. 
Einen Brauführer für Hainichen kann Windisch nicht empfehlen. Er säße 
z.Z. ganz kahl da. 
So manche Gelegenheit, Leute der VLB in Stellung zu bringen ginge 
ungenutzt vorüber. Die VLB müsse noch viel stärker besucht werden, 
wenn man auf diesem Gebiet das Übergewicht behalten wolle. 
Die Kock’schen Versuche interessieren Windisch lebhaft. Die 
verbesserte Verdampfung ließe sich ja leicht feststellen, ihn interessieren 
aber vor allem die Erhebungen über den ausgeschiedenen Trub, den man 
ja schließlich wiegen könne. Das möchte Horch doch übernehmen. 
Windisch möchte vergleichende Trubbestimmungen bei Dampf- und 
Feuerkochung machen, kenne aber keine Brauerei, in der beide 
Kochmethoden zur Verfügung ständen. Die unterschiedliche 
Trubausscheidung und damit unterschiedliche Reinigung des Bieres auch 
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während der Gärung und Lagerung mache den Unterschied zwischen 
beiden Heizungsmethoden aus. 
 
Brief vom 6. Juli 1928 
Horch teilt mit, daß Körber so behandelt wird, wie Windisch es 
wünsche. 
Wegen des Brauführers für Hainichen habe er in der Braumeister-
Zeitung annonciert. 
Auch Horch hält es für richtig, in Sachen der Berliner Schule den durch 
die Kriegs- und Nachkriegsjahre entstandenen Mangel schnellstens zu 
überwinden und fragt an, ob denn im Dozentenkreis überhaupt 
besprochen worden sei, was auf der Dresdener Tagung in der 
Generalversammlung und im Vortrag des Generaldirektors Wild dazu 
gesagt worden sei. 
Betreffs der Versuche mit der Kock’schen Kocheinrichtung habe Horch 
bezüglich der Trubausscheidung Laborergebnisse vorliegen, die er gern 
Windisch mitteile. 
Man sei jetzt von der zweistündigen Kochung auf 1,5 Stunden bei 
Verwendung dieses Apparates zurück gegangen, ohne diese Einrichtung 
koche man aber weiterhin 2 Stunden. 
Die Trubausscheidung sei sogar besser geworden, obwohl die 
eingehängte Kocheinrichtung gar nicht zum Heizen gebracht wurde. 
Horch werde deshalb die alte Braupfanne, die noch tadellos in Funktion 
ist, wieder versuchsweise in Betrieb setzen, um festzustellen, wie die 
Trubausscheidung ohne eingehängte Kocheinrichtung ist. 
Heute sei Direktor Lenz in Radeberg, mit dem er auch einiges 
durchsprechen wolle. 
 
Brief vom 10. Juli 1928 
Windisch möchte, sofern sich unter den für Hainichen beworbenen 
Leuten Abgänger der Berliner Schule befinden, deren Namen 
kennenlernen, um dann seine Meinung über die Betreffenden mitteilen 
zu können. 
Über die Schulangelegenheit im Anschluß an die Wild’schen 
Ausführungen in Dresden habe man noch nicht getagt. Hayduck und er 
lehnten ja die Wild’sche Forderung auf eine vierjährige Praxis vor dem 
Studium ab. Allzu langes Verweilen in der Praxis vor dem Schulbesuch 
bringe unter den heutigen Verhältnissen nichts, eine nur zweijährige 
Praxis vor dem Studium sei ausreichend. Braumeister werden weder vor 
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noch auf dem Schulbesuch gemacht, sondern später. „Hier hat die Praxis 
alle Ursache, einmal an die sündige Brust zu schlagen, da nach meinem 
Dafürhalten bislang nur in den allerseltensten Fällen seitens der Praxis 
etwas für die Erziehung der jungen Leute für den Braumeisterberuf 
planmäßig getan worden sei, am wenigsten von denen, die jetzt die 
4jährige Praxis so stürmisch verlangen.“ Horch, aus der Pfungstädter 
Schule hervorgegangen, sei der beste Beweis, was eine richtige 
Erziehung bewirke, und er freue sich, daß Horch in die Fußstapfen von 
Christian Ullrich getreten sei und nun die Radeberger Brauerei zu einer 
Erziehungsstätte für tüchtige, junge Leute mache. 
Windisch ist weiterhin an den Versuchen mit dem Kock’schen Apparat 
sehr interessiert, auch wenn das Plus an Trub in Radeberg geringer sei 
als in anderen Brauereien, was aber auch beweise, daß die 
Dampfkocherei in Radeberg besser als anderswo sei. 
Was die Trubmengendifferenz zwischen Hopfenpfanne und Kühlschiff 
angehe, könne zwar ein Teil mit dem Hopfen zurück gehalten worden 
sein, es könne aber auch sein, daß der Trub aus der Kock-Kochung, da er 
kompakter und schwerer, also trockener sei, sich auf dem Kühlschiff 
schneller entmische und absetze als der der gewöhnlichen Kochung, was 
ja auch für die Kock’sche Einrichtung spreche. Die Sache verdiene also, 
weiter bearbeitet zu werden. 
Windisch habe die Diagramme zu Horch’s Aufsatz sowie ein Skriptum 
des Herrn Miehling erhalten. 
Herrn Lenz lasse er grüßen. Der solle machen, daß er bald wieder in die 
Brauerei zurück kommt, dort könne er segensreicher wirken denn jetzt 
als Malzfabrikdirektor. 
 
Brief vom 23. Juli 1928 
Horch teilt mit, daß, man im Direktionskreise Radebergs infolge 
steigender Anfragen nach Exportbier in Flaschen durch 
außereuropäische Firmen die Aufnahme dieses Geschäftszweiges hier in 
Radeberg bzw. Dresden in Erwägung ziehe. Bisher habe man nur 
faßweise exportiert und zwar lediglich durch unsere Hamburger 
Vertretung. Die habe auch geringe Mengen unseres Bieres auf Flaschen 
in pasteurisiertem Zustand ans Ausland gegeben. Das wolle man nun im 
großen Umfange tun. 
Horch möchte Windisch’s Ansicht darüber hören, ob er sich auf dem 
richtigen Wege befinde, wenn er dieses Bier wie folgt herstelle: 
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Malz: recht gut gelöstes, kalt geführtes, aus nicht zu eiweißreicher 
Gerste hergestellt und hoch abgedarrt. 
Verwendung von Reis in bescheidenen Mengen, eventuell Zucker im 
Sudhaus. 
Verwendung von reinem Lupulin, da Hopfengerbstoffe sich als 
Hindernis bei Eiweißausscheidung und Pasteurisation erwiesen haben. 
Dreimaischverfahren, Behandlung der gewonnenen Würze intensiv mit 
dem jetzt hier befindlichen Kock-Apparat. 
Kalte und lange Gärung, Lagerung in den kalten Lagerfaßabteilungen 
über drei Monate mit Spänen. Ob ein anderes Klärmittel zuzugeben sei, 
möchte Windisch entscheiden, wie er überhaupt zu allem Windisch’s Rat 
erbete. 
Horch habe sich zwar bei der Engelhardt-Brauerei, Abteilung Pankow 
etwa 1921-1922 mit der Herstellung von Exportbier auf Flaschen 
betätigt, kann aber die damals herrschenden Verhältnisse nicht als 
normal betrachten und kenne den neuesten Anforderungsstand für 
Exportbier nicht, deshalb erwarte er Windisch’s Hilfe. 
 
Brief vom 26. Juli 1928 
Horch möchte sich bitte mit Windisch’s Antwort erst in etwa einer 
Woche begnügen, Windisch müsse nach Braunschweig. 
Eigentlich sei das Problem für eine briefliche Auseinandersetzung zu 
umfangreich, dennoch werde Windisch eine Kurzfassung der 
Anforderungen zusammenstellen. 
 
Brief vom 11. August 1928 
Horch überreicht Windisch die Ergebnisse des Radeberger Labors zu den 
Kochversuchen mit der Kocheinrichtung „Perfekt“ der Maschinenfabrik 
Kock, Lübeck. 
Die Praxisversuche seien noch im vollen Gange, da die garantierten 
Werte noch nicht erreicht wurden. 
Interessant sei die vergrößerte Trubmenge durch die schärfere Kochung, 
wobei aber leider auch eine negative Geschmacksveränderung 
eingetreten sei. Man habe jetzt vor, zunächst eine halbe Stunde mit dem 
Apparat ohne Hopfen zu kochen, danach 1 Stunde mit Apparat und 
Hopfen. Auch wolle Horch in nächster Zeit Angaben über den 
Dampfverbrauch machen. 
Bezüglich der Schulangelegenheiten (Windisch’s Schreiben vom 10. 
Juli) habe die hiesige Ortsgruppe des Verbandes der Brauerei- und 
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Mälzerei-Chemiker und Diplom-Brauereiingenieure sich in einer 
Gruppenversammlung damit befaßt und beschlossen, zuerst mit Prof. 
Hayduck und später, wenn nötig, mit Weihenstephan zu verhandeln. 
„Aus dem Verhalten von Weihenstephan geht nach unserem Dafürhalten 
zweifellos hervor, daß die Herrschaften dort jetzt, nachdem sie 
Hochschule geworden sind, auf sehr hohen Pferde sitzen und die 
Verhandlungen mit Berlin, d.h. mit der VLB, hintan halten wollen, 
wobei daran gedacht wird, daß die VLB eben noch ein 
Privatunternehmen ist.“ 
Für die weitere Fortentwicklung der Studienausbau-Angelegenheit 
erscheine es auch Windisch nachteilig, daß lediglich Prof. Hayduck von 
der VLB eine Professur an der landwirtschaftlichen Hochschule 
innehabe, es müsse erreicht werden, daß mehrere Herren der VLB eine 
Professur erhielten. 
Dr. Wanderscheck wolle in Berlin die Meinung der Ortsgruppe 
vortragen. Es sei insgesamt aber nicht viel zu erwarten, wenn man nicht 
Weihenstephan an den Verhandlungstisch zu ehrlicher Mitarbeit bringe.  
Horch erwarte die Korrektur des in der Wochenschrift zu 
veröffentlichenden Radeberger Artikels zur Überarbeitung durch Dr. 
Schulteis. 
Außerdem bitte er Windisch zu entscheiden, ob es in Sachen Exportbier 
nicht günstiger sei, darüber in Berlin, besser in Radeberg, miteinander zu 
reden. 
Anlage: Kochversuche mit Zusatzkochung 
- es wurden mehrere Sude 1, 1,5 und 2, 5 Stunden lang mit und 
ohne Zusatzkocher gekocht 
- der in der Trubpresse enthaltene Trub wurde gewogen und auf 
Trockensubstanz nach Wassergehaltsermittlung umgerechnet 
- pro hl Würze ergaben sich folgende Trubmengen bei a) ohne und 
b) mit Kochapparat: 
bei 1 Stunde: a) 20, 3 g/hl; b) 50,8 g/hl 
bei 1,5 Std:    a) 55,8 g/hl;  b) 79,8 g/hl 
bei 2,5 Std.    a) 70,9 g/hl;  b) 75,5 g/hl 
      - Verglichen mit Parallelsuden wurde demnach bei Kochung 
von 1 Stunde  150% mehr Trub 
von 1,5 Stunden 43% mehr Trub 
von 2,5 Stunden 6,5% mehr Trub ausgeschieden. 
 
 101 
Weil eine Kochdauer von 1 Stunde nicht in Frage käme und eine 
Kochung mit 2,5 Stunden wegen zu edler Bittere ebenfalls nicht möglich 
wäre, sind von praktischer Bedeutung nur die Sude mit einer Kochdauer 
der Zusatzkochung von 1,5 Stunden. 
Das Optimum der Trubausscheidung erreiche man praktisch bei 1,5 
Stunden Kochen mit Zusatzkocher, denn selbst bei Kochen ohne Zusatz 
und 2,5 Stunden bliebe der Trub um reichlich 11% zurück. 
- Bei allen Versuchen war der Bruch grob und flockig, die Würze 
feurig und blank 
- die verdampfte Flüssigkeitsmenge bei Zusatzkochung von 1 
Stunde stieg von 17 auf 23 hl, also um 35,3%. 
 
Ein abschließendes Urteil über Geschmack und Qualität des Bieres 
insgesamt war noch nicht möglich. Das nur 1,5 Stunden mit Zusatz 
gekochte zeigte aber eine herbere Bittere als das normale, ohne Apparat 
hergestellte. 
 
Brief vom 22. September 1928 
Horch teilt Windisch mit, daß in nächster Zeit zwei der Radeberger 
technischen Beamten ausscheiden, ein Betriebskontrolleur und ein 
Braumeister. Horch will nun an Stelle dieser beiden eine tüchtige Kraft 
als Brauführer und zugleich Betriebskontrolleur einstellen, der sowohl 
im Betrieb den Braumeister vertreten als auch im Labor sich als 
Betriebskontrolleur betätigen soll. Er bittet Windisch um den Nachweis 
geeigneter Personen. 
Nach der Veröffentlichung der Arbeit von Horch und Dr. Schulteis habe 
ihm Kommerzienrat Emslander einen netten Brief mit weiteren 
Anregungen für die kommenden Arbeiten geschrieben. Er hoffe, im 
Oktober im Beisein Windisch’s, mit Emslander alles weitere besprechen 
zu können. 
 
Brief vom 2. Oktober 1928 
Windisch hält einen früheren Schüler der VLB, Herrn Georg 
Schrettenseger, für den gesuchten Posten in Radeberg geeignet. Derselbe 
habe im Frühjahr 1914 bei der VLB das Brauerei-Ingenieur-Examen mit 
„gut“ bestanden und danach als Assistent im analytischen Labor der 
VLB, allerdings nur kurz, gearbeitet. Er mußte im Krieg ins Feld und 
konnte nach dem Krieg keine Anstellung in der Brauerei finden. 
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Windisch übergebe Horch dessen Papiere. Windisch habe Schrettenseger 
in guter Erinnerung und würde sich aufrichtig freuen, wenn man ihn für 
das Brauereigewerbe zurückgewinnen könne. 
Man werde sich auf der Oktobertagung treffen, Windisch wolle sich aber 
dort außer seinem Vortrag weitgehend zurückhalten, weil er 
gesundheitlich nicht auf der Höhe sei, seine Nerven seien zerrüttet. Die 
Heilung wird sicher dauern, so daß er wahrscheinlich am Stiftungsfest 
der Combria nicht teilnehmen könne. 
Über den Emslander’schen Brief wolle man sich auf der Oktobertagung 
unterhalten. 
 
Brief vom 5. Oktober 1928 
Horch teilt dem gesundheitlich angeschlagenen Windisch mit, daß er 
vom Ober-Ingenieur Quitt der Firma Kock in Lübeck besucht worden 
sei. Über diese Besprechung und was er inzwischen alles mit der 
Kochvorrichtung erreicht habe, wolle er Windisch mitteilen. 
Die Bewerbung des Herrn Schrettensegers glaube Horch ablehnen zu 
müssen. Schrettenseger wünsche eine Position, wo er weiterkommen 
könne, die Radeberg nicht bieten kann, auch bekäme er hier in Radeberg 
keine Wohnung für seine Familie. 
Aber noch sei nichts entschieden. 
 
Brief vom 8. November 1918 
Horch habe mehrere Angebote für die pH-Messung im Labor 
bekommen, u.a. von der Glasbläserei auf ein Elektro-Ionometer nach 
Lüers, von der Leipziger Firma Köhler über ein „Elektro-Potentiometer 
nach Emslander“ und drittens habe er in Dortmund in der Aktienbrauerei 
bei seinem Kollegen Herbster einen Apparat kennengelernt, der ihm sehr 
gut gefallen habe, dessen Namen er aber nicht kenne. 
Windisch möchte ihm mitteilen, welchen Apparat er bevorzugen würde. 
Er nehme an, daß Windisch auch den Leipziger Apparat kenne, den von 
Emslander-Regensburg, kenne, um eventuelle Vorzüge oder Nachteile 
bekanntzugeben. 
Horch komme anläßlich der Automobilausstellung nach Berlin und 






Brief vom 9. November 1928 
Windisch teilt Horch mit, daß er mehrere Apparate zur Bestimmung des 
pH’s habe. Der beste sei der von Michaelis, er sei sehr zuverlässig, aber 
auch der teuerste. 
Er möchte Horch aber raten, an Stelle des Elektrometers ein 
empfindliches Galvanometer zu nutzen, außerdem niemals mit der 
Chinhydron-Elektrode, sondern nur mit der Wasserstoff-Elektrode zu 
arbeiten. Eventuell käme noch der nach demselben Prinzip arbeitende 
Apparat von Trenel in Frage, bei dem nicht gestöpselt, sondern gedreht 
werde. 
Die Glasbläserei liefere sowohl den Apparat nach Michaelis wie das 
Elektrometer nach Lüers. Man habe auch einen Apparat nach Emslander, 
über den man aber noch kein abschließendes Urteil fällen könne, weil 
etwas mit dem Galvanometer nicht stimme. 
Den Apparat der Dortmunder Brauerei kenne er nicht, es sei aber 
vermutlich einer von Trenel. 
 
Brief vom 12. November 1928 
Horch sagt Windisch seinen Besuch zur Automobilausstellung in Berlin 
an und bittet Windisch um die Bestätigung seines angekündigten 
Besuchs im Institut. 
 
Brief vom 13. November 1928 
Windisch bestätigt den Besuchstermin. 
 
Brief vom 19. November 1928 
Horch teilt Windisch mit, daß nach einem Brief des Herrn Direktor 
Herbster Dormund der Lieferant des pH-Apparates die Firma J. u. M. 
Lautenschläger in München, Lindwurmstr. ist. Der Apparat arbeite aber 
nicht zufriedenstellend. 
Horch habe vor, von der Glasbläserei des Institutes ein Angebot über den 
„Michaelis-Apparat“ einzuholen, der hoffentlich nicht zu teuer sei. 
 
Brief vom 20. November 1928 
Windisch teilt mit, daß der in Dortmund von Lautenschläger bezogene 
Apparat der Lüersche Apparat sei. Der sei verbesserungsbedürftig und 
Lüers arbeite derzeit selbst an dessen Verbesserung. Die Glasbläserei der 
VLB beschäftige sich augenblicklich mit der Herstellung eines 
Brauereiapparates, der speziell auf die Zwecke der Brauerei 
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zugeschnitten sei und selbstverständlich exakt arbeiten muß, einfach 
zusammengesetzt und erheblich billiger sein wird als die jetzigen 
landläufigen Apparate. Horch solle doch auf diesen Apparat warten und 
in der Zwischenzeit die Hilfe Windisch’s zur elektrometrischen Messung 
des pH’s in Anspruch nehmen. 
Was die Kock’sche Kocherei betrifft, sei klar, daß die Trubmenge größer 
als bei der gewöhnlichen Kocherei sei, ziemlich sicher sei auch, daß es 
hauptsächlich Eiweiß sei. Das erzielte Plus, das Horch gemacht habe und 
bei anderen Brauereien sogar noch höher sei, werde aber wohl nicht 
ausschließlich Eiweiß sein, sondern sei vielleicht zerkleinerter Hopfen, 
der mit als Trub erfaßt würde. Man könne das vielleicht durch 
vergleichende Stickstoff-Bestimmungen nachweisen. 
Windisch bittet deshalb um die Durchführung zweier Parallelversuche in 
Radeberg, mit und ohne Kock’sche Kocherei, bei denen der Trub 
quantitativ erfaßt werden müsse und von denen Windisch zwei Proben 
zur chemischen und mikroskopischen Untersuchung zugesandt werden 
sollen. 
Von diesen Proben wolle Windisch Gesamtasche-, Stickstoff- und 
Harzgehalt bestimmen. Sollte der Kock-Trub stark durch Hopfen 
verunreinigt sein, würden diese drei normalen Bestandteile des Trubs 
dadurch stark erniedrigt werden. 
Die mikroskopische Untersuchung, vielleicht nach vorausgegangener 
Präparierung, könne ebenfalls Hopfenanteile nachweisen. 
 
Brief vom 28. November 1928 
Horch teilt Windisch mit, daß er inzwischen von der Glasbläserei der 
VLB ein Angebot für einen Gasketten-Apparat nach Prof. „Michaelis“ 
erhalten habe. Der Apparat soll beinahe 1100 RM kosten, weshalb er 
abwarten wolle, bis der von Windisch angekündigte Apparat für 
Brauereizwecke von der VLB zum Verkauf angeboten würde. 
Hinsichtlich der Kock’schen Kocherei habe Horch einige Änderungen 
für Sudhaus und Labor angeordnet. So werde der Trub nach Menge und 
eventuell vorhandenen Hopfenteilen untersucht, desgleichen die 
Parallelversuche mit Abgabe der Trubproben, wie von Windisch 
gewünscht. 
Horch glaube, daß mit der Kock’schen Kocherei die Würze für die 
nachfolgenden Prozesse der Gärung, Reifung und Filtration besser 
vorbereitet ist als die der gewöhnlichen Kocherei. Man habe davon 
gesprochen, daß während der Gärung Stoffe ausgeschieden werden, die 
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die Hefe stark verschmutzen und deshalb ihr Waschen mit Wasser vor 
dem Wiederanstellen erfordern. Diese verschmierenden Stoffe seien 
nicht nachträglich ausgeschiedene Trubteile, sondern vielleicht die, die 
bei der Gärung erst entstehen. 
Horch wolle durch Versuche feststellen, welche Stoffe sich am Boden 
der Bottiche täglich absetzen und dazu 10-12 weite zylindrische 
Glasgefäße auf den Bottichboden versenken, von denen eines jeden Tage 
zur Analyse herausgehoben wird. 
Das gleiche wolle er bei der Lagerung versuchen, wisse nur noch nicht 
genau wie. Er müsse dazu wohl eine Reihe von Fässern mit 
schlauchreifem Bier füllen, und der Reihe nach, nach jeweils acht Tagen 
umpumpen, um das Geläger zu untersuchen, sicher eine umständliche, 
aber wohl doch Erfolg versprechende Sache. 
Aus dem Kock’schen Verfahren ergäbe sich ein Rattenschwanz von 
Untersuchungen, deren Erledigung aber wichtiger sei als alle Kapitel, die 
in den letzten Jahren vom brautechnischen Standpunkt behandelt 
wurden. 
Bald werde Horch Bierproben zur Verkostung senden. 
 
Brief vom 7. Dezember 1928 
Horch hat per Post 6 Flaschen Bier abgeschickt, Biere, die aus den 
gleichen Rohmaterialien unter Verwendung desselben Hopfens sowohl 
qualitativ als auch quantitativ als 11,5%ige Vollbiere hergestellt wurden, 
alle 7 Wochen alt, nur mit dem Unterschied, daß die mit I bezeichnete 
Sorte mit dem Kock’schen Apparat, die mit II bezeichneten aber ohne 
diesen, also auf klassische Art, hergestellt wurden. Horch erwarte dazu 
Windisch’s Beurteilung. 
 
Hiermit endet der Schriftverkehr, soweit er in dem vorliegenden 
Ordner erfaßt wurde. Beigefügt im Ordner ist noch ein 
Sonderdruck aus dem Jahrbuch der Versuchs- und Lehranstalt für 
Brauerei in Berlin, achtzehnter Band 1927, betitelt „Die Rolle des 
Hopfengerbstoffs im Brauprozeß“, eine kolloidchemische Studie von 
Kommerzienrat F. Emslander-Regensburg. Brief vom 11. August 
1928 
 
Anlagen: Briefauszüge aus Briefen vom 
  4. April 1924; 12. November 1925; 2. Januar 1926 
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